
Katholische Blätter für 
weltanschauliche Information RIENT1ERUNG 

Nr. 7 27. Jahrgang Erscheint zweimal monatlich Zürich, den 15. April 1963 

W i r k o m m e n t i e r e n 

die Mischehen in der Schweiz: Mischehen, die 
meistbedrohten Ehen - Das Problem im Lichte 
der Statistik - Die Situation der Frau und des 
Fremdarbeiters - Die Frage an die Seelsorge -
Entspricht das kirchliche Eherecht noch der 
Situation? 

ein unbekanntes Zeugnis aus Afrika: Die 
mutige Haltung eines jungen afrikanischen 
Bischofs - Verhaftung eines Priesters in Ghana -
Sein Bischof drei Tage und Nächte auf den 
Stufen zum Gefängnis - Der Bischof gehört 
an die Seite seines unschuldigen Priesters -
Die Behörden geben nach. 

Z u r Osterzei t 

Meditationen über den Himmel: i . D i e En­
g e l : Im Himmel werden wir alle «sein wie 
die Engel» - «Sentimentale Degradierung» des 
Engels in der Neuzeit - Der Engel ist keine 

«rührende Aufsichtsperson» - Weltwesen -
Unsere Ähnlichkeit im Himmel mit diesen herr­
lichen Wesen Gottes - z. « O r t » des H i m ­
m e l s : Das transzendente «Oben» - Dieses 
«Oben» ist der auferstandene Herr - Das 
immanente «Unten» - Auch im «Herz der 
Erde» ist Christus - Im Himmel wird all das 
zum offenen Daseinsraum - 3. « Ch r i s t u s er­
k e n n e n » : Erkennen heißt Einswerdung -
Das «Sehen» - Nichts ist im Himmel starr -
Ewiges Hineinwachsen in Gott - Leidlosig­
keit - Christus verspricht jedem sein eigenes 
Glück - Der «dienende Gott» - Ganzheitliche 
Selbstwerdung - Der neue Leib - 4. Mi t se in 
in der L i e b e : Auch die anderen Menschen 
werden für uns Himmel - Die Suche nach Gott, 
die zärtlichste Tat menschlicher Liebe - 5. D e r 
A n f a n g : Begegnung mit dem dreifaltigen 
Gott - Eine neue Welt beginnt. 

Soz io log ie 
Soziologische Aspekte zur Frage der Ge­

burtenbeschränkung (2) : Mikrogenetische 
Aspekte - Das individuelle Problem der kin­
derreichen Familie - Eine verantwortungsbe­
wußte Geburtenregelung - Bemühungen der 
katholischen Moraltheologie um eine ange­
messene Lösung - Das Sexualgeschehen ist 
eine ganzheitlich-komplexe Einheit - Der 
einzelne Akt muß dem Gesamtgeschehen ein-
und untergeordnet werden. 

B e g e g n u n g e n 

Priester-Silhouetten: Wie wirken die Priester 
auf den Laien? - Ein Benediktinermönch - die 
personifizierte Hoffnung - Kardinal Hlond -
und der Pfarrer, der ein Glas zuviel trankt- Ein 
Erzabt - und der «politische Katholizismus » -
Ein Barfüßermönch - und die Juden - Ein 
Pfarrer, der alles andere war als ein Pfarrer -
Sein Glück: einen besonders intelligenten Bi­
schof zu haben - Diener Gottes und Diener 
des Menschen. 

KOMMENTARE 
Mischehen in der Schweiz 
Eine große Zahl der Ehen ist heute zerrüttet. Darüber sind sich Eheberater, 
Anwälte, Arzte und Geistliche, alle die sich berufsmäßig mit Ehefragen 
zu befassen haben, durchaus einig. Uneinigkeiten über das sexuelle Leben 

^„ in der Ehe, die Kindererziehung und das Verhältnis zu den Verwandten 
P ' der Ehegatten führen mehr und mehr zur Scheidung. Von 1940 bis 1946 

kamen jährlich im Durchschnitt 317 Scheidungen auf 100000 Ehen, von 
1947 bis 1955 aber 435. In bestimmten Kreisen spricht man offen von 
einer Ehekrise. Man mobilisiert alle geistigen Kräfte, um die Ursachen 
zu ergründen und Mittel dagegen ausfindig zu machen. Die Untersuchung 
der zerrütteten Eheverhältnisse kommt immer zu dem einen konstanten 
Ergebnis: die meist bedrohten Ehen sind die Mischehen. Man sehe die 
Ehescheidungszahlen, die das bestätigen: «Bei Ehepaaren gleicher Religion 
stieg von 1941 bis 1950 die Zahl der Scheidungen von 340 auf 357 pro 
100 000 Ehen, das sind 5 Prozent, bei Mischehen dagegen von 829 auf 
998, was 20 Prozent ausmacht» («Mouvement de la population en Suisse 
1949 à 1956/57», S. 29f.). 

B e v o r w i r v o m seelsorglichen S t a n d p u n k t aus da rüber spre­
chen , wol l en w i r zuers t das P r o b l e m sehen, wie es sich in der 
Schweiz stellt. D i e Statist iken liefern die nö t i gen Unter lagen . 
W i r müssen unsere U n t e r s u c h u n g e n aber auf die in den letzten 
J a h r e n g e s c h l o s s e n e n Mischehen beschränken , eine Stati­
stik sämtl icher heu te b e s t e h e n d e r Mischehen ist uns i m 
M o m e n t unmög l i ch . 

D i e M i s c h e h e n n a c h d e n A n g a b e n des S t a t i s t i s c h e n A m t e s 

D a s Eidgenöss i sche Statistische A m t veröffentlichte i m «Sta­
t is t ischen J a h r b u c h der Schweiz» ( B e r n 1961, S. 48) eine 

Tabel le ü b e r die religiöse Z u g e h ö r i g k e i t der N e u v e r m ä h l t e n . 
V o n diesen A n g a b e n aus k ö n n e n wi r u n s e inen Begrif f -vom 
U m f a n g des Mischeheprob lems in u n s e r e m L a n d machen . 
D i e Zah len ve rmi t t e ln zunächs t ein Bild übe r die He i ra t en 
v o n K a t h o l i k e n i n d e n J a h r e n 1950 bis i 960 . 

1. E h e n v o n K a t h o l i k e n 1 

Jahr 

1950 
1951 
1952 
1953 
1954 
1955 
1956 
1957 
1958 
1959 
i960 

1950/60 

homogene 

12454 
12587 
13 048 
12 806 
13635 
14529 
15 121 
16 171 
15790 
15 818 
16747 

158 706 

gemischte 

absolute Zahl 

7405 
7 877 
7728 
7 965 
8 223 
8662 
8 810 
8863 
8 560 
8 522 
8932 

91 547 

37 
38 
37 
38 
37 
37 
3<5 
35 
35 
35 
34 

36 

Gesamtzahl 
der Ehen 

von Katholiken 

19859 
20 464 
20 776 
20771 
21 858 
23 191 
23931 
25034 
24350 
24340 
25 679 

250253 

1 Obwohl die Zivilstandsregister nicht zwischen römisch-katholisch und 
christ-katholisch unterscheiden, bleibt sich die Situation ziemlich gleich, da 
nach der Volkszählung von 1950 nur 1,4 Prozent der Katholiken Christ-
katholiken sind. 
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Diese und die beiden folgenden Tabellen berücksichtigen nur 
die beim Zivilstandsamt registrierten Ehen. Sie sagen nichts 
über deren religiöse Situation. «Homogene Ehen» sind Ehen 
zwischen Personen derselben Konfession. Der Ausdruck «ge­
mischte Ehen » bezeichnet nicht nur die Verbindung zwischen 
Katholiken und getauften, aber nichtkatholischen Personen, 
sondern ebenso die zwischen Katholiken und Nichtgetauften 
(das Zivilstandsamt kennt den Unterschied zwischen «ge­
mischter Religion» und «Verschiedenheit des Kultes» nicht). 
Aus der Tabelle ergibt sich die Tatsache, daß 36 Prozent der 
von Katholiken geschlossenen Ehen Mischehen sind. Wenn 
wir die Kolonne «gemischte Prozent» beachten, konstatieren 
wir, daß der Prozentsatz von 38 im Jahre 1953 auf 34 im Jahre 
i960 gefallen ist. Es gab also i960 relativ weniger gemischte 
Ehen als 1953, obwohl die absoluten Zahlen größer wurden. 
Der prozentuale Rückgang kommt wesentlich von der Zu­
nahme der Zahl der homogenen Ehen. Die Zunahme der 
homogenen Ehen kommt von der beträchtlichen Zahl italie­
nischer Arbeiter in der Schweiz, die katholisch sind. Für die 
Schweizer bleibt sich wohl der Prozentsatz gleich. Folglich 
ist ein gutes Drittel der Ehen von Katholiken gemischt. 

2. Von Kathol iken eingegangene Mischehen 

Jahr 

1950 
I95V 
1952 
1953 
1954 
1955 
1956 
1957 
1958 
1959 
i960 
1950/60 

Mann katholisch 

Frau 

prote­
stantisch 

2776 
2924 
2789 
2924 
3 100 
3 288 
3 370 
3440 
3451 
3 547 
3 750 

35 359 

israe­
litisch 

6 
3 
9 
6 
6 

12 
6 

10 
12 

9 

87 

andere 
od. keine 
Religion 

16 
22 
23 
29 
32 
27 
36 
27 
41 
50 
318 

.Frau katholisch 

Mann 

prote­
stantisch 

4 497 
4 800 

4791 
4880 
4968 
5 210 
5 263 
5 233 
4952 
4 793 
4976 

54 363 

israe­
litisch 

24 
30 
15 
30 
25 
29 
24 
24 
23 
26 
25 
275 

andere 
od. keine 
Religion 

85 
101 
108 
99 
95 
97 
114 
124 
97 
103 
122 

1 145 

Total 

7405 
.7 877 
7 728 
7 965 
8 223 
8662 
8 810 
8863 
8 560 
8 522 
8932 
91 547 

Die obige Tabelle zeigt die konfessionelle Zugehörigkeit 
der von Katholiken gewählten Ehepartner. . 
Nach der Tabelle sind die Mischehen zwischen Katholiken 
und Protestanten weitaus am zahlreichsten: Es waren 89722 
in den Jahren 1950 bis i960, während es nur 1825 Ehen von 
Katholiken mit Israeliten, von Katholiken mit Personen einer 
anderen (nicht christlichen) Religion und von Katholiken mit 
Religionslosen gab. Demnach ist in der Schweiz die Mischehe 
der Ort der spürbarsten Begegnung zwischen der katholischen 
und der protestantischen Kirche. 

3. Auf tausend neue Ehen 

Jahr 

1950 
1951 
1952 
1953 
1954 
1955 
1956 
1957 
1958 
1959 
i960 

homogene Ehen Mischehen 

protestantisch 

454 
446 
434 
433 
418 
406 
399 
389 
380 
383 
370 

katholisch 

335 
333 
348 
342 
356 
366 
373 
388 
395 
394 
403 

andere oder 
keine Religion 

von Katho­
liken (») 

209 
206 
213 
215 
218 
218 
213 
214 
212 
215 

von Personen an­
derer oder kei­
ner Religion (*) 

Anderseits geht bei den Katholiken die Frau leichter ein 
Mischehe ein als der Mann. In diesen zehn Jahren haben 1: 
Prozent der katholischen Männer, aber 26 Prozent der katho 
lischen Frauen einen nichtkatholischen Partner geheiratet. 

In der dr i t ten Tabelle wird die Häufigkeit von Mischehen mi 
jener der homogenen Ehen im Laufe der Jahre 1950 bis 1961 
verglichen. 
Die homogenen Ehen von Israeliten, von Angehörigen eine, 
anderen Religion oder von Religionslosen sind spürbar gleid 
geblieben (vier Promille). Die homogenen protestantiśchei 
Ehen sind stark zurückgegangen: von 455 Promille auf 37c 
In der gleichen Zeit hat die Zahl der homogenen katholischer 
Ehen zugenommen und die Zahl der protestantischen­ Ehei 
überholt: von 335 Promille im Jahre 1950 auf 403 im Jahre 
i960. Die Mischehen mit Katholiken haben von 200 auf 21; 
Promille zugenommen, während die Häufigkeit der Misch­
ehen anderer Personen sichtlich die gleiche blieb (acht Pro 
mille). Im «Mouvement de la population en Suisse 1949 i 
1956/57» (Bern 1959) geht das Eidgenössische Statistische 
Amt den Gründen dieser Entwicklung nach (S. 8 bis 12). 

Nach diesem Kommentar ist die Zunahme der homogener 
und gemischten katholischen Ehen hauptsächlich auf den be­
trächtlichen Zuzug ausländischer Arbeiter zurückzuführen 
was wir schon oben bei Tabelle 1 erwähnt haben. V •....­.• 

Kirchenrechtliche Situation der Mischehen " \ 

Damit die Mischehe eines Katholiken gültig ist, muß sie gemäß 
Kan. 1094 und 1095 des «Codex iuris canonici» vor dem 
Ortspfarrer oder einem delegierten Priester und vor zwei 
Zeugen geschlossen werden. Wieviele Neuvermählte haber, 
aber kirchlich geheiratet? ... Ein Vergleich der Zahlen der 
bischöflichen Kanzleien mit denen des Eidgenössischen Sta­

'tistischen Amtes mag das zeigen. . \ '■'• .­: ' y " 

4. Zahl der in den Jahren 1950 bis 1960­gewährten 
Dispensen von gemischter Religion und Verschie­
denhei t des Kultes 

Jahr 

1950 
1951 
1952 
1953 
1954 
1955 
1956 
1957 
1958 

1959 
i960 

Total 

Diözese 

Freiburg 
Lausanne 

Genf 

682 
693 
685 
685 
740 
843 
692 
834 
796 
822 
741 

Sitten 

84 
80 
85 
77 
81 
83 
95 
75 
96 
86 
101 

8 231 

Saint­
Mau­
rice 

943 37 

1 382 
1454 
1 400 
1389 
1 394 
1548 
1 619 
1 641 
1 663 
1 567 
1 779 

16 836 

Lugano 

65 
72 
49 
65 
65 
54 
67 
77 
77 
67 
78 

736 

Chur 

709 

•742 
75° 
804 
801 
814 
815 
882 
930 
936 

9163 

St. 
Gallen 

211 

239 
230 
207 
250 
262 
248 
267 
253 
256 
281 

2704 

Total 

3 137 
3283 

-3203 
3 230 
3 335 
3 606 
3 538 
3781 
3 816 
3 738 
3965 

38 632 

Unter «Mischehen» verstehen wir, wie bisher, nicht nur Ver­
bindungen zwischen Katholiken und getauften Nichtkatho­
üken (gemischte Religion), sondern auch zwischen Katholiken 
und Nichtgetauften (Verschiedenheit des Kultes). Die Bi­
schöfe geben mit der Dispens von der «gemischten Religion» 
immer auch «ad cautelam» die von der «Verschiedenheit des 
Kultes ». 
2 Es handelt sich um alle beim Zivilstandsamt von Katholiken eingegan­

genen Mischehen. 
3 Es handelt sich um Personen anderer oder keiner Religion, die Mischehen 
eingingen, aber nicht mit Katholiken. 
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5. Zahl der von Kathol iken eingegangenen Misch­
ehen 

Jahr 

1950 
1951 
1952 
1953 
1954 
1955 
1956 
1957 
1958 
1959 
i960 
1950/60 

beim Zivilstandsamt 
eingetragene Ehen 

absolute 
Zahlen 

405 
877 
728 
965 
223 
662 
810 
863 
560 
522 
932 

91 547 

0/0 

100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 

katholisch ge­
schlossene Ehen 

absolute 
Zahlen % 

3 137 
3285 
3 203 
3 230 
3 335 
3 606 
3 538 
3781 
3 816 
3 738 
3 965 
38 632 

42 
42 
41 
41 
41 
42 
40 
43 
45 
44 
44 
42 

nicht in der katholischen 
Kirche geschlossene Ehen 

absolute 
Zahlen 

4 268 
4 594 
4 525 
4735 
4888 
5 056 
5 272 
5 082 
4 744 
4784 
4967 
52915 

0/0 

58 
58 
59 
59 
59 
58 
60 
57 
55 
56 
56 

Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß von 1950 bis i960 58 Pro­
zent der Katholiken, die gemischt heirateten, es außerhalb 
ihrer Kirche taten; das sind 21 Prozent aller Katholiken, die 

. sich in der gleichen Zeit verehelichten. 

g^> Schlußfolgerungen 

In der Schweiz ist die Mischehe kein zweitrangiges Faktum, 
. sondern eine der bedeutendsten Tatsachen. Die Mischehe 

betrifft ein Drittel der Heiraten von Katholiken. Damit 
wird die Mischehe zum Ort der häufigsten und gleichzeitig der 
delikatesten Begegnung der katholischen Kirche mit den pro­
testantischen Kirchen. Was die absoluten Zahlen betrifft, hat 
ihre Häufigkeit besonders in den letzten zehn Jahren in den 
Diözesen mit gemischter religiöser Bevölkerung zugenommen : 
Basel 397; Chur (Zürich) 271; St. Gallen 70; Lausanne, Genf, 
Fribourg 59. Dabei handelt es sich nur um die Zahlen der mit 
bischöflicher Dispens geschlossenen Mischehen. Parallel dazu 
ergibt sich ohne Zweifel das gleiche Bild im Falle der außer­
halb der katholischen Kirche geschlossenen Ehen. 
Zwei Kategorien von Personen verdienen besondere Beach­
tung: die Frau, die viel öfter gemischt heiratet als der Mann 
(18 Prozent der katholischen Männer und 26 Prozent der ka-

-v tholischen Frauen), und die vielen Fremdarbeiter, vor allem, 
die Italiener, deren Zuzug eine der Hauptursachen der Stei­
gerung der Mischehen ist. Ob die Ziffern nicht auch ein Hin-

e w e i s dafür sind, daß die Mischehe für die Frau und die Fremd­
arbeiter besonders schwere Schicksale bringen kann? 
Für den Seelsorger bildet das Glaubensleben der katholischen 
Partner in der Mischehe die Sorgenfrage. Von katholischen 
Mischehepartnern, die kirchlich geheiratet haben (42 Prozent 
der Mischehen), verfällt mehr als die Hälfte, von löblichen 
Ausnahmen abgesehen, der Indifferenz (in einer der nächsten 
Nummern wird davon noch die Rede sein, die Red.).* Das 
gleiche gilt für die Kinder. Nach einer Teilenquête in der 
Westschweiz praktizieren sonntags nur halb so viel Männer 
aus Mischehen als Männer aus ganz katholischen Familien. 

- - Bei außerhalb der katholischen Kirche geschlossenen Misch-
. ęhen (58 Prozent) werden die meisten Paare zweifellos in der 

>■ . reformierten Kirche getraut. Die katholischen Partner treten 
in großer Zahl aus ihrer Kirche aus. Von den jährlich heiraten­

' den Katholiken scheiden 12 Prozent (sozusagen) definitiv 
aus der Kirche aus. Nicht zu reden von den Kindern, die nicht 
in der katholischen Religion erzogen werden. 
Das sind alarmierende Feststellungen. Wo hegen die Gründe 
der Lauheit und des tragischen Abfalls? Ist die Mischehe an 
sich für das religiöse Leben der Partner unpassend? Wie soll 
man es dann aber erklären, daß es religiös gemischte Farnilien 
gibt, deren christliches Zeugnis beispielhaft ist und aus denen 

in mehr als einem Fall Priester und Ordensfrauen hervor­

gehen? Dürfte es sich deshalb nicht viel mehr um ein seel­

sorgerisches Versagen gegenüber den Mischehefärnilien han­

deln? Könnte man sich dann nicht um Verbesserung bemühen? 

Schließlich, stellt sich nicht auch die Frage, ob die heutige 
kirchliche Rechtsprechung noch den wirklichen Verhältnissen 
gerecht wird? Erfüllen bestimmte Maßnahmen wirklich den 
Zweck, die Mischehen zu erschweren? Oder bilden sie nicht 
vielmehr, als psychologische Faktoren, Hindernisse, die einem 
in einer anderen Kirche getrauten Katholiken die Wiederaus­

söhnung mit seiner Kirche verunmöglichen ? Wäre daher,, bei 
Gelegenheit des Konzils, nicht eine Revision der Mischehe­

gesetze wünschbar? fosef Candolfi 

Ein unbekanntes Zeugnis aus Afrika 

Wir diskutierten heftig im fahrenden Auto und sahen kaum 
mehr etwas von der Landschaft. Unser Gesprächsthema kreiste 
um den Einfluß wahrer und erfundener Sensationsmeldungen 
in der Presse. 
«Ach, immer diese Sensationsmeldungen, die durch die Presse 
geistern. Das ist doch etwas Schreckliches. Sie fragen mich, 
ob ich etwas von jenem Bischof im Sudan weiß, der nach 
seiner Rückkehr vom Konzil angeblich von einer mohamme­

danischen Sekte ermordet wurde? Ja, ich habe kurz darüber 
gehört, aber es war, wie ich von Anfang an vermutete, ein 
falsches Gerücht, das inzwischen längst bei uns in Afrika 
dementiert wurde. So viel ich weiß, lebt jener Bischof weiter 
unangetastet in seiner Residenz. » Diese Worte sprach ' der 
weiße südafrikanische Erzbischof Denis Hurley von Durban. 

Nachdenklich fügte er dann hinzu: «Hingegen jene Nachricht 
von dem ghanesischen Erzbischof fohn Kodwo Amissah, der 
drei Tage und Nächte nicht von der Schwelle des Gefäng­

nisses wich, in dem einer seiner Priester inhaftiert war,' werden 
Sie ja bestimmt kennen? » Wir andern Mitfahrer im Auto "ver­

neinten seine Frage. Keiner von uns hatte je eine solche Nach­

richt irgendwo gelesen. «Aber das ist doch sonderbar », er­

widerte er kopfschüttelnd. «Da verbreitet die europäische 
Presse unwahre Meldungen nur wegen ihrer nervenkitzeln­

den Sensation und unterschlägt auf der andern Seite wirkliche, 
interessante Erlebnisse mit menschlichem Wert. Dasäst^docr 
unglaublich! » Worauf uns der südafrikanische Erzbischo; 
Hurley folgende Geschichte erzählte: 
Nach der Rückkehr von Rom nach Cape Coast (Ghana) erfuh: 
der dort residierende Erzbischof John Kodwo Amissah," daf 
einer seiner einheimischen Priester verhaftet worden war une 
sich im Gefängnis befand. Was war der Grund seiner Ver­

haftung? Nkrumah ist der Präsident von Ghana, und mar 
beginnt einen starken Kult mit ihm zu treiben, der in un 
angenehmer Weise an den Personenkult anderer, uns in Europi 
sattsam bekannter Vorbilder erinnert. Nun, dieser junge'Prie 
ster hatte einen warnenden Artikel geschrieben, nicht geger. 
den Präsidenten Nkrumah, sondern gegen den überhand 
nehmenden Nkrumahnismus, den er als wachsende Gefah: 
für sein Land empfand. Daraufhin erfolgte kurzerhand sein« 
Verhaftung. Der Erzbischof gelangte an die geeigneten Stellet 
in der Behörde,' um entweder eine sofortige öffentliche gericht 
liche Aburteilung oder die Freilassung seines Priesters zu er 
wirken. Als man ihm jedoch bedeutete, daß der Geistlich« 
vorläufig auf «unbestimmte Zeit» im Untersuchungsgefängnis 
bleiben müßte, sagte der Erzbischof ruhig, in diesem Fal 
gehöre der Bischof selbstverständlich an die Seite seines Prie 
sters. 1. 
Und was tat der hochwürdige Erzbischof John Kodwo? E 
nahm sich eine Decke und richtete sich auf den Stufen de 
Gefängnisses häuslich ein. Nachts schlief er dort, und scho: 



am ersten Morgen brachten ihm seine Gläubigen einen kleinen, 
tragbaren Altar, an dem er die Heilige Messe zelebrierte. Die 
Gläubigen und andere Passanten, die neugierig auf ihrem Weg 
anhielten, assistierten bei dieser Messe, und er hielt ihnen eine 
Predigt. Man brachte ihm dann das Essen, aber er verließ die 
Stufen nicht. Wieder schlief er dort, und am andern Morgen 
feierte er erneut, auf der Gefängnistreppe, die Heilige Messe. 
Am zweiten Morgen hatte sich die Ansammlung bereits um 
einige tausend Menschen vergrößert. Gleich wie am Vortag 
hielt er ihnen eine Predigt, und alle harrten mit ihm während 
des ganzen Tages aus, indem sie mit ihm zusammen Psalmen 
beteten und Kirchenlieder sangen. Am dritten Tag kam eine 
etwa 8oooköpfige Menschenmenge zu seiner Messe. In seiner 

Kirche waren wohl noch nie so aufmerksame und opferwillige 
Zuhörer anwesend wie hier im Freien. Und wieder sangen sit 
den ganzen Tag religiöse Lieder. Am Abend bat ihn die Be­
hörde, «um Gottes willen» sofort von den Gefängnisstufer 
zu verschwinden, denn eine große Angst vor dieser frommen 

' immer mehr anschwellenden Menge hatte sie erfaßt. Also ver­
ließ der Erzbischof die Gefängnistreppe - aber nicht ohne 
seinen verhafteten Priester, den man in aller Eile sofort aui 
freien Fuß gesetzt hatte. 
Diese Begebenheit geschah unmittelbar nach dem Zweiter 
Vatikanischen Konzil und zeigt die mutige, selbstverständ 
liehe Haltung eines jungen, 41jährigen afrikanischen Bischofs 

G. Weigner 

MEDITATIONEN ÜBER DEN HIMMEL 

Würden wir einen einfachen Christen nach dem Himmel be­
fragen, so würde er wahrscheinlich seine Antwort damit 
beginnen, daß er sagt: «Himmel ist dort, wo die Engel sind». 
Himmel und Engel gehören in der christlichen Vorstellungs­
welt wesenhaft zusammen. Christus sagte ausdrücklich: 
«Im Himmel werdet ihr alle sein wie die Engel». Deshalb ist 
die Antwort des Einfachen, wenn auch nicht erschöpfend, 
zutiefst richtig. Sie setzt uns auf eine Spur. Wenn wir über das 
Wesen der Engel nachdenken, kommen wir jener Wirklichkeit 
einen Schritt näher, die Himmel heißt, und wo wir alle sein 
werden wie die Engel. 

Die Engel 

Was ist ein Engel? Romano Guardini weist in seinem «Der 
Engel in Dantes göttlicher Komödie » eindringlich darauf hin, 
daß die Engel im Gefühl und in der Vorstellung der Neuzeit 
weitgehend zu weichlichen Wesen geworden sind. Die Gestalt 
des Engels erfuhr seit dem ausgehenden Mittelalter eine « sen­
timentale Degradierung». «Wer sehen will, was sie eigentlich 
sind und wie sie im christlichen Dasein stehen, muß das 
meiste vergessen, was die Kunst der letzten fünf bis sechs 
Jahrhunderte - von der Andachtsindustrie nicht zu reden -
hervorgebracht hat und sich zuerst durch das Alte Testament 
belehren, lassen.» 

In der biblischen Offenbarung ist der Engel nicht jene rührende 
Aufsichtsperson, die das Kind davor bewahrt, von einer 
Brücke herunterzufallen oder von einer Schlange gebissen zu 
werden. Der Engel ist das früheste Geschöpf Gottes. Er hat 
einen einzigen Lebensinhalt: Gott. Seine Existenz besteht im 
Mitvollzug des göttlichen Lebens durch Liebe, Anschauung, 
Lob und Dienst. Seine Lebendigkeit kommt daher, daß er sich 
mit seinem ganzen Wesen für Gott entschieden hat. Diese 
Entscheidung fand im ersten Augenblick seines Daseins statt. 
Denn er ist reiner Geist, und deshalb vollends einfach. In 
jeder seiner Taten ist sein ganzes Wesen gesammelt. Sein erster 
Augenblick war bereits klarstes Bewußtsein, wache Freiheit, 
restlose Selbstverwirklichung. Eine ungeheure Tat gleich 
am Anfang des Lebens, der Entscheidung des Menschen im 
Moment des Todes ähnlich. Wenn wir versuchen, einmal die 
Fülle unserer geistigen Erfahrungen zusammenzufassen - die 
Erfahrungen von Größe, Entrückung, Friede, Sehnsucht, 
Reinheit, Schönheit, Kühnheit, und vor allem Liebe - , dann 
erahnen wir etwas, das dem Engel wie sein Schatten gleichen 
könnte. Rilke begriff etwas vom Wesen der Engel, als er sie 
«frühe Geglückte, Verwöhnte der Schöpfung, Höhenzüge, 
morgenrötliche Grate aller Erschaffung, Pollen der blühenden 
Gottheit, Gelenke des Lichtes, Gänge, Treppen, Throne, 
Räume aus Wesen, Schilde aus Wohne, Tumulte stürmisch 
entzückten Gefühls » nannte. 

Da ist zum Beispiel im Alten Testament der Bericht von 
Jakobskampf. Den einsam in der Nacht wartenden Jakob 
greift ein Mann an. Er ist furchterregend, stark, seinsmächtig, 
im Geheimnis verborgen. Es ist ein Geschöpf, ein endlichem 
Wesen also, der Engel Gottes. Und doch ist er Bote Gottes ir. 
dem ungeheuren Sinn, daß er irgendwie den Sendenden, alsc 
Gott selbst, bringt. Wenn im Alten Testament ein Enge, 
erscheint, so geschieht Heiliges, Herrliches, aber auch zugleicl 
Furchtbares und Schreckenvolles. 
Im Neuen Testament'mildert sich diese Furchtbarkeit, diese 
Wildheit der Engelwesen. Aber selbst hier haftet ihnen etwas 
Fürchterliches an. Wenn der Erzengel an der Seite des Räucher­
altares erscheint, oder bei Maria eintritt, wenn ein Engel voi 
den Hirten auf dem Feld steht und die Herrlichkeit Gottes ihr 
umleuchtet, wenn er' am Ostermorgen mit flammendem 
Angesicht das Grab öffnet und den Frauen erscheint, danr. 
lautet sein erstes Wort immer: «Fürchte dich nicht!» 
Ganz ins Übergewaltige steigen wieder die Engelsgestalter 
in den «Geheimen Offenbarungen» des Johannes. Sie sine? 
Weltwesen, ja Weltwesenheiten. Vor das versiegelte Buch triti 
ein gewaltiger Engel und verkündet mit mächtiger Stimmt 
das Schicksal der Welt. Vier andere stehen an den Enden dei 
Erde und bändigen die Winde. Sieben stehen vor Gott mit 
goldenen Posaunen, deren Stoß unendliche Schrecken auf die 
Welt bringt. Einer tritt mit goldenem Rauchgefäß vorvder 
Altar, füllt es mit Feuer und schleudert es auf die Erde. Bi: 
zu jenem gewaltigen Engel, der vom Himmel herabkommt 
angetan mit einer Wolke, den Regenbogen um das Haupt, dat 
Angesicht wie die Sonne, seine Füße wie Feuersäulen, der 
rechten Fuß auf das Meer, den linken auf das Land setzt, mi: 

mächtiger Stimme ruft, wie der Löwe brüllt. 
Die Engel der Offenbarung sind also nicht kleine, hübsche, 
rührende und niedliche Wesen. Sie übersteigen dermaßen 
alles Menschliche, daß sie uns, wenn sie unseren Daseinsbereict 
betreten, durch die Macht ihres Wesens gefährden. Sie sine 
Licht und Glut der Schöpfung, Wesen ergriffenen Schauens 
Anbeter in tiefster Sammlung, Durchforscher der Tiefen dei 
Gottheit. Die Grenzen des Raumes und der Zeit bestehen füi 
sie nicht. Sie steigen auf, dringen ein, durchmessen den ganzer 
Weltbereich.. Der Engel.ist der im Seinsraum wesenhaft über­
allhin Durchdringende, also für unsere Vorstellung der Flie­
gende. Daher denn auch das Symbol der Flügel. Die Enge, 
stehen vor Gott. Das heißt aber: sie sind überall anwesend, 
In der Theologie des heiligen Paulus sind sie «Prinzipien der 
Welt», aus denen die Dinge gleichsam herausragen, ihre An­
schauungsgestalt uns zuwenden. Hinter den Dingen, Begeben­
heiten, geschichtlichen Ereignissen stehen Engel und weser 
uns überall, unaufhörlich, in seinshafter Gegenwärtigkeit an 
Deshalb ist unsere Welt heilig und der Innenraum der Schöp­
fung bereits Himmel. 
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Gelegentlich und an auserwählten Stellen verdichtet sich die 
Gegenwart der Engel zur unmittelbaren Greifbarkeit. So zum 
Beispiel in den Kindern und in den Wehrlosen. Hinter den 
Wehrlosen, vornehmlich aber hinter den Kindern, die uns ja 
ganz wehrlos ausgeliefert sind, steht nach dem Wort Jesu 
Christi Gott selber, in der Gestalt des Engels. Wenn wir ihnen 
etwas zuleide tun, tasten wir etwas an, das unmittelbar ins 
Verborgene Gottes führt. Hier wird übrigens die heilige Würde 
der Wehrlosen deutlich. Das Kind ist ein Verdichtungspunkt 
der Gegenwart der Engel in dieser Welt. Das Kind, weil es 
wehrlos ist. Allem Wehrlosen fällt das gleiche zu. Der Engel 
ist ganz besonders dort gegenwärtig, wo aus dem inneren 
Wesen des Geschöpflichen heraus Wehrlosigkeit geschieht, 
wo das Sein zart und heilig wird, wo sich das Leben ins Innere 
neigt. Da sind überall Engel. Dort öffnet sich der Himmel. 

Diese flüchtige Betrachtung über das Wesen der Engel hat uns, 
allerdings nur in einer ersten Annäherung, der Beantwortung 
der Frage nach dem Wesen des Himmels nähergeführt. Denn 
im Himmel werden wir alle den Engeln ähnlich. Worin diese 
Ähnlichkeit mit diesen furchtbar-herrlichen Wesen Gottes 
bestehen wird, lassen wir jetzt noch dahingestellt. Am Ende 
unserer Betrachtung wird diese Frage von selbst eine Antwort 
erhalten. Worauf es uns bei dieser kleinen, einführenden 
Meditation über die Engel ankam, ist dies: Wir sollen den 
Himmel, für dessen Gegenwart die Engel nur ein schwaches 
Zeichen sind, ganz groß denken, das Kleine und das Ver­
niedlichende wegtun. - Es sei nun gestattet, unserer eigentlichen 
Betrachtung über den Himmel noch eine Vorfrage vorauszu­
schicken, die sich auf etwas scheinbar Nebensächliches bezieht, 
die uns aber dicht an die Wesensbestimmung des Himmels 
heranführen wird. Die Frage lautet: Wo ist der Himmel? 

«Ort» des Himmels 

In der Geschichte der Religion bekam diese Frage zwei grund­
verschiedene Antworten. 
Die eine Grundform der Religiosität, die sogenannten «ura­
nischen» oder Himmelgewölbreligionen, deren Einfluß auf 
uns Christen sehr stark gewesen ist, sucht den Ort Gottes, 
den Himmel, «oben». Diese religiöse Einstellung ist dem 
Weltgefühl der Jäger und der Nomadenhirten entsprungen, 
d.em Weltgefühl von Menschen also, die das Geheimnis des 
Sternenhimmels und der glühenden Sonne mit allen Fasern 
ihrer Existenz erlebt haben. Am Anfang wurde dieses «Oben » 
wohl ziemlich räumlich vorgestellt. Doch bekam es mit der Zeit 
eine andere Deutung: das «Oben», wo Gott wohnt, ist nicht 
eine «räumüche», sondern eine Sinn-Höhe. Es ist jene Sphäre 
des Seins, die schlechthin über alles Weltliche hinausragt, der 
Ort der Entrückung, jenes, was wir nur mit einer unbedingten 
Anstrengung unseres ganzen Wesens, mit einem alles über­
steigenden Überschritt hinauf und hinaus berühren können. 
Gott wohnt in einer schlechthinnigen Transzendenz. Er ist der 
schlechthin «Darüber-hinaus-Liegende», der menschlich «Un­
erreichbare». Dieses absolute «Oben» ist für uns Christen 
Jesus Christus, der auferstandene Herr. In seiner Himmelfahrt 
durchbrach er die Mauer der Welt, stieg hinauf, nicht zu den 
Sternen, nicht in den Weltraum, sondern absolut «hoch». Und 
dieses Hohe hat er mit seinem gottmenschlichen Wesen erfüllt. 
Das «Oben» ist dort, wo der auferstandene Herr ist. Jede 
Bewegung des Herzens, die auf ein «Oben» abzielt, jede 
Anstrengung «Hinauf» zu gelangen, ist eine Bewegung zu 
unserem Herrn. 

Die andere Grundform der Religiosität, die sogenannten 
« chthonischen » oder Erdreligionen, sucht den Ort Gottes, 
den Himmel, « unten » oder vielmehr «innen», in der «Tiefe». 
Diese religiöse Grundeinstellung, ist dem Weltgefühl der 
Pflanzer- und Ackerbaukulturen entsprungen, dem Weltgefühl 
von Menschen also, die die Fruchtbarkeit des vom Innenraum 

der Erde Hervorsprießenden auf religiöse Weise erfahren 
haben und unaufhörlich mit der ungebändigten Macht der 
tropischen Vegetation zu kämpfen hatten. Diese Innerlichkeit, 
diese Verborgenheit, ist wiederum nicht «räumlich » zu denken. 
Sie ist eine Sinn-Tiefe. Sie Hegt nicht etwa im Mittelpunkt der 
Erde oder an einem andern, räumlich definierbaren Ort. Sie 
ist der Bereich, der ganz unten, auf der anderen Seite der 
Wirklichkeit, «darüber hinaus nach innen» liegt, tiefer als 
unser Herz, tiefer als unser Seelengrund, tiefer als alle Tiefe 
der Welt. Damit ist die reine Immanenz Gottes gemeint. 
Auch im Innern aller Innerlichkeit wohnt Gott, und zwar in 
der Weise der Entrückung in das Weltall hinein. In diese 
Sphäre der reinen Innerlichkeit der Welt und der Seele ist 
Christus in seinem Niederstieg, den wir Höllenfahrt nennen, 
ins Herz der Erde hinabgestiegen. Er ist damit das schlechthin 
Innige und Verborgene des Alls geworden. 

Christus ist also für uns noch unzugänglich und verborgen, 
absolut hoch und tief. Diese Unzugänglichkeit und Verborgen­
heit Christi wird im Himmel aufhören, das heißt, die Auf­
hebung dieser Unzugänglichkeit und Verborgenheit wird den 
Himmel erschaffen. Darin wird jedes Sein aufleuchten. Gott 
wird endgültig «da» sein, in reiner Gegenwärtigkeit. Das ist 
Himmel. Alles Innere ist zum Ausdruck gelangt, alle Verbor­
genheit ist offenbar geworden. Das Äußere ist voll Tiefe. Das 
Verborgene ist eingegangen in die lebendige Schwingung des 
offen Daliegenden. Alles Oben hat sich ausgewirkt, ' alles 
Unten ist hinaufgelangt. Alles ist erfüllt, alles ist eins. Es gibt 
nichts Unzugängliches und nichts Verborgenes mehr. Das 
Unzugängliche und das Verborgene Hegen jetzt offen da. Gott, 
das heißt Gott in Christus, ist jetzt nicht mehr «außerhalb» 
und «innerhalb» der Welt; er ist selber zur Welt geworden, zu 
unserem gelebten Lebensraum. Oder wie das Neue Testament 
sich ausdrückt: er ist jetzt «alles in aUem». Eine .ungeheure 
Behauptung. Durch alles WeltHche hindurch scheint die Licht­
fülle Christi, die unendhch strömende Fülle des Segens und 
der Schönheit. Dieser Christus, der «alles in allem» ist, wird 
also im Himmel unser Ort sein. Himmel ist also nicht ein 
anderer Ort, nicht eine andere Welt, sondern ein neuer Zustand 
der Welt, eben jener Zustand, in dem Christus «aUes in allem» 
ist. Alles wird in sein gottmenschliches Dasein hineingehoben 
und mit ihm bis zum Rand gefüllt. Die ganze Schöpfung, der 
ganze Reichtum unseres Weltgebildes, die Sonne, der Mond, 
die Gestirne, die Räume, die Erde, das Meer, ;die Inseln,-die 
Berge, die Pflanzen, die Tiere, alles ist im Himmel die Dimen­
sion Jesu Christi, des auferstandenen Herrn. 

Christus hat diese Umformung des Alls in seiner vierfach-einen 
Tat der Erlösung und Vollendung, das heißt in seinem Tod 
und Niederstieg, in seiner Auferstehung und Himmelfahrt 
bereits vollzogen. Auch wurde er in der eucharistischen 
Speise zum Lebensprinzip unseres Daseins. Diese Verbunden­
heit des Christen und der Welt mit Christus ist aber jetzt noch 
nicht offenbar. Sie Hegt noch in einer heüigen Vorbehaltenheit, 
in der Sphäre des UnzugängHchen und des Verborgenen. Im 
Himmel, wo alles UnzugängHche und Verborgene offen sein 
wird, das heißt das Obere heruntersteigt und das Untere 
hinaufgelangt, wird alles, was wir jetzt bereits in uns tragen, 
alles was wir jetzt besitzen, zum Wesensraum des Lebens. Das 
zentrale Element der Himmelwerdung ist also ein Offenwerden. 
Die Selbstoffenbarung Christi stiftet den Himmel. Himmel 
geschieht für uns, wenn - wie Paulus jm Epheserbrief sagt -
«wir zur Einheit in der Erkenntnis des Sohnes Gottes, zum 
Ausmaß der Größe der Fülle Christi gelangen », wenn wir also 
Christus in der Fülle seines Seins, in seinen die ganze Mensch­
heit und das ganze Weltall umspannenden Dimensionen offen 
erkennen. Das ist übrigens auch die «Definition», die unser 
Herr selber vom Himmel gegeben hat: «Das ist das ewige 
Leben, daß sie den erkennen, den du gesandt hast. » Himmel 
heißt also zunächst und zentral : 
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«Christus erkennen» 

«Erkennen» bedeutet im bibHschen Wortgebrauch keinen rein 
verstandesmäßigen Vorgang, sondern das «Einswerden zweier 
Wesen in der "Liebe ». Es heißt in der Genesis : «Adam erkannte 
Eva, seine Frau, und sie wurde guter Hoffnung und gebar einen 
Sohn. » Die Einswerdung zweier.Menschen in der leibseeHschen 
Liebe ist nur ein schwaches Abbild des höchsten Erkennens, 
das zwischen dem Erlösten und Christus stattfindet: innere 
Teilhabe an seiner personalen Wirklichkeit, Hebende Vereini­

gung mit ihm, worin sein ganzes Wesen vor uns aufleuchtet 
und unser wird. Darin wird zugleich alles, unser, was er in 
sich trägt: der ganze Kosmos, die ganze Menschheit, alle 
Reichtümer und Schönheiten der Erde, und zutiefst die HeiHge 
Dreifaltigkeit. Schon jetzt tragen wir all das in uns. Aber noch 
nicht als offengewordenen Seinszustand. Im Himmel wird das 
alles gleichsam gelebter Bestandteil unseres Wesens, gespürt, 
erlebt, wirklich und untrennbar. Johannes drückt das Gesagte 
in seinem ersten Brief folgendermaßen aus : « GeHebte. Es ist 
noch nicht in Erscheinung getreten, was wir sind. Wir wissen 
aber, wenn Christus in Erscheinung tritt, so werden wir ihm 
ähnHch sein, denn wir werden ihn sehen, wie er ist. » 

Das «Sehen» in diesem Text ist ein anderes Wort für jenes 
" «Erkennen», von dem vorher die Rede war. Es ist der Aus­

druck für die höchste Vereinigung mit Gott, für das ek­stati­

sche Hinübersein des Menschen bei Gott und für das in­

statische Inunssein Gottes. Das « Sehen », das hier gemeint ist, 
verwandelt unser ganzes Sein zu einer Fähigkeit des Hinein­

ragens in die Gottheit. Es ist ein Hebender BHck Gottes auf uns 
und unser Hebender BHck auf Gott. Ein Vorgang, worin die 
ganze Schöpfung hell wird, wie Kristall. 
Es besagt aber keineswegs, wie es oft (fälschHcherweise) vor­

und dargestellt wird, ein unbeweghches, steifes, hölzernes 
. Starren auf ein äußeres Schauspiel, sondern ein ewiges Her­

vorgehenlassen, ja Erschaffen der Welt aus unserem Schauen 
heraus. Überhaupt bedeutet die Ruhe, ein Begriff, der in bezug 
auf die ewige SeHgkeit oft gebraucht wird, keineswegs Er­

starrung. Nichts ist im Himmel starr und bewegungslos. 
Alles ist im Gegenteil in höchster Anspannung geballter 
Aktivität. Die ewige Ruhe ist die Weise dieses Inbewegung­

bleibens: die Gelassenheit, die Sammlung, die Muße, die 
Krampf losigkeit des Seins und des Besitzens. 

Daß der Himmel nicht als Erstarrung aufgefaßt werden karin, 
geht aus der Unermeßhchkeit Gottes hervor, aus der Unaus­, 
schöpflichkeit seines Wesens. Ist nämHch Gott im radikalsten 
Sinne unendHch, so muß unser Bei­Gott­sein im Himmel als 
ein unaufhörHches Hineinwachsen, Hineinschreiten in Gott 
aufgefaßt werden. Das Bei­Gott­sein ist dann zugleich ein 
niemals endendes Aufsteigen zu ihm. Stehen und Bewegung 
zugleich. Weil Gott in seinem Wesen grenzenlos ist, muß 
notwendig unsere ewige Wesensgemeinschaft mit ihm gren­

zenlos sein und fähig, immerdar mehr zu empfangen. Ein 
Zustand ewiger Neuheit steht uns also im Himmel bevor, 
eine sehge Wandlung, die uns immerdar umgestaltet zu 
GöttHcherem hin.^ Gott wird im Zustand unserer ewigen 
SeHgkeit unser ganzes Wesen restlos erfüllen. Zugleich wird 

. aber diese Erfüllung unsere geschöpf Hche Aufnahmefähigkeit 
rso übersteigern, daß wir im nächsten Moment des seHgen Mit­

seins mit Gott vom götthchen Sein noch mehr erfüUt werden 
können. Somit ist unsere Ewigkeit ein ununterbrochenes 
Hineinschreiten in Gott, ein immerwährendes Hineinwachsen 
in Gottes eigene Dimensionen. Diese Dialektik der ewigen 
SeHgkeit könnte erst dann ein Ende nehmen, wenn unser 
Wesen gänzlich mit Gott zusammenfallen würde. Da aber dies 
wegen der Unermeßhchkeit und UnausschöpfHchkeit Gottes 
nie geschehen kann, dauert sie in Ewigkeit fort. Unauf hörHche 
Neuwerdung in restloser Erfüllung. Das ist die Struktur 
unserer ewigen SeHgkeit. Das ist der Zustand, wo nicht 
Sattheit und Überdruß zu erwarten sind, wo die Begierde in 

der Erfüllung sich nicht abspannt und die Sehnsucht ihre Glut 
in der Lust noch behält. Unsere zu Rand erfüllte Sehnsucht 
wird im Himmel ein frisches Sehnen nach Gott erzeugen.­

Die Erfüllung ist immer nur Beginn. Anfang einer noch 
größeren Erfüllung. Und das während der ganzen Dauer 
endloser Ewigkeit. 
AUes, was diese Kostbarkeit des ewigen Mitseins mit Gott 
stören könnte, wird im Himmel endgültig abgeschafft. Himmel 
bedeutet deshalb Leidlosigkeit. Das ist eines der immer wieder­

kehrenden Themen des Neuen Testaments in bezug auf die 
ewige HerrHchkeit. Die Erwählten werden getröstet, sie wer­

den gesättigt. Gott selber wird jede Träne von ihren Augen ' 
trocknen. Der Tod wird nicht mehr sein, noch Jammer, noch 
Mühsal. Sie werden nicht mehr hungern und dürsten. Die 
Sonne wird sie nicht mehr sengen, noch irgendeine Glut. 

Diese Leidlosigkeit bedeutet aber in der Bibel ledighch die 
Kehrseite eines unendlichen Beschenktwerdens. «Es ist ge­ ' 
schehen, sprach Gott. Dem Durstigen wül ich aus Gnaden'" 
geben vom Quell des Wassers des Lebens.' Der Sieger wird mich 
selbst erben.» Christus selbst wird den Sieger bekennen vor 
seinem Vater und vor seinen Engeln. Mit ihm werden wir auf 
dem Throne Gottes sitzen (was übrigens die Engel nie tun 
werden, weil Christus nicht Engel, sondern Mensch geworden 
ist). Wir werden leuchten wie die Sonne im Reich seines Vaters.­. 
Und schHeßHch das geheimnishafte Versprechen aus den 
Geheimen Offenbarungen, worin unsere Herrschaft über das 
Universum versinnbildlicht ist: «Wer siegt und wer in meinen 
Werken ausharrt, dem werde ich den Morgenstern geben.» 
Zur Ergänzung dieser bibHschen Bilder ewigen Beschenkt­

werdens sei ein Text von Abbé Arminjon zitiert. Die heiHge 
Theresia von Lisieux, eine HeiHge, die ganz aus der im Glauben 
empfundenen Nähe des Himmels lebte, bekam ihren ersten, 
unvergeßHchen Eindruck über den Himmel bei der Lesung 
der folgenden Stelle: ■ . . ! 

«Und der dankbare Gott spricht: Jetzt bin ich an der Reihe! Wie kann ich 
auf die Gabe, in der meine Auserwählten, sich selbst dargebracht haben, 
anders antworten, als daß ich mich selbst ohne Maß schenke?. Wenn ich 
das Zepter der Schöpfung in ihre Hände legte, wenn ich sie mit den Strö­

men meines Lichtes bekleidete, das wäre viel; das wäre viel mehr, als sie 
zu wünschen und zu.hoffen gewagt hätten. Das wäre aber nicht der letzte 
Aufschwung meines Herzens. Ich schulde ihnen mehr als das Paradies, 
mehr als alle Schätze meines Wissens. Ich schulde ihnen mein Le­

ben, mein Wesen"mein ewiges und unendliches Sein.­. Es ist notwendig, 
daß ich die Seele ihrer Seele sei, daß ich sie durchdringe und tränke mit 
meiner Göttlichkeit, so wie das Feuer das Eisen tränkt. Indem ich mich 

.' ihnen unverhüllt, schleierlos zeige,~muß ich mich mit ihnen in einem ewi­

gen Gegenüber von Angesicht zu Angesicht vereinigen, so daß meine 
Herrlichkeit sie erleuchtet, sie durchdringt und aus allen Poren ihres 
Daseins strahlt, damit sie mich erkennen, wie ich sie erkenne, und sie so 
selbst Götter werden. » 

Überhaupt verspricht Christus jedem sein eigenes Glück. Das, 
"wonach er am meisten verlangt. Der Samaritanerin ewiges 
Wasser.­Den Leuten aus Kapharnaum ewiges Brot des Lebens. 
Den Fischern überfüütes Netz. Den Hirten Judäas große 
Herde und ewiggrünen Weideplatz. Den Händlern unendHch 
kostbare Perlen. Und uns aUen immer wieder ewiges Gastmahl, 
ständige Hochzeit, ein Symbol der unendHchen Beglückung 
im. Besitz der teuersten Person unseres Lebens: Den Griechen 
versprechen die Apostel dann, was ihnen am meisten Glück 
bereitet : Wissen, Erkennen, unendliche Geborgenheit in einer 
harmonischen, geistigen Stadt, feierHche Prozessionen, durch­

sichtiges Sein, aufgebaut aus leuchtenden Edelsteinen. Und 
all das wird uns entgegenkommen, die Geheimen Offenbarun­

gen beteuern es unaufhörHch in ihren ständig wechselnden 
Bildern und Landschaften, als fortwährende Neuheit, in einer 
nie endenden Abwechslung. All diese Gaben des Glücks und 
des Beschenktwerdens stehen aber nicht für sich, sonderr 
strömen uns zu, gleich Wogen des Selbstschenkens Christi. 
Das Unvorstellbare ereignet sich da, und wir müssen es glau­
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ben, denn unser Herr hat es selber gesagt: «SeHg die Diener, 
die "der Herr bei seiner Ankunft wachend findet. WahrHch, 
ich sage euch, er wird sich gürten, sie Platz nehmen heißen, 
und wird selber herbeikommen, um ihnen zu dienen». Gott 
selbst, dieser ewig dienende Gott, wird für uns «alles in aUem» 
werden. Nicht, als ob die Dinge, die Personen und die Ereig­

nisse aufhörten, sie selbst zu sein, sondern weil Gott selber uns 
in ihnen, unter tausend Gestalten, entgegenkommt und weil er 
ihre kleine, endhche Wirklichkeit durch seine mächtige Gegen­

wart hebt und aus ihnen unendhche Geschenke wirkt. 
Das Schauen dessen, was wir jetzt vom Verborgenen her er­

ahnen, das Vernehmen dessen, was bereits jetzt gelegentHch 
durch das Getöse der Welt wie aus einer ewigen Stille laut 
wird, das tastende Empfangen dessen, was wir bereits jetzt in 
seinen irdischen Gestalten berühren, aber nie wirklich halten 
können: das wird Himmel sein. Nicht Ideenwelt der Neo­

platoniker, herrhch, aber blutleer und abgemagert, sondern 
die Fülle, bis in die UnendHchkeit gesteigerte Wohlgestalt 
unserer sinnhaften Wahrnehmungen, die. unmittelbar Gott 
als Geschenk einfassen. Es wird jenes UnaussprechHche ge­

schehen, wofür die Kirche in der Hymne an den HeiHgen 
Geist betet: «accende lumen sensibus». Das Licht Gottes 
wird in aU unseren Sinnen aufleuchten. Es wird sich jenes 
ereignen, was die Mystiker" und auch die tief rehgiösen Men­

schen bereits jetzt in zahlreichen Spiegelungen erfahren: 
Gott wird von uns gesehen, gehört, getastet und geschmeckt. 
So wird im Himmel alles Geistige in den Bereich des Sinn­

haften, und alles Sinnhafte in den Bereich des Geistigen ver­

setzt. Selbst Gott. Und der Mensch wird ganzheitlich der 
ganzen Wirklichkeit inne, welche Körper und Geist, Gestalt 
und Licht, Sein und Sinn in einem ist ­ der heilen Welt. Aller 
Pantheismus ist nur kindHche Träumerei gegen dieses letzte 
Einswerden Gottes mit der Schöpfung, wobei die Verschie­

denheit nicht aufgehoben wird, sondern die Innigkeit der 
Zusammenschmelzung noch steigert. 

. Diese Unmittelbarkeit zu Gott im Himmel ist die Bedingung 
der MögHchkeit unserer ganzheitlichen Selbstwerdung. Schon 
hier im irdischen Leben ­ vornehmlich in der Liebe ­ erfahren 
wir Folgendes: erst indem wir uns loslassen, uns von uns 
selbst befreien, werden wir wirklich «wir selbst». Im Himmel 
wird nun die ganze Person zur Hingabe, zur Selbstloslösung, 
zum « Sich­in­Gott­hinein­Vergessen ». Der gierige Griff, mit 
dem sich der Mensch bis dahin an sich selbst festhielt, löst sich 
jetzt und unser ganzes Sein Hegt da, hingehalten auf der 
Hebenden Hand der Selbsthingabe/als leuchtendes Geschenk. 
Im Himmel vollzieht sich unsere radikale Kleinwerdung, und 
gerade darin werden .wir groß, erlangen einen unbedingten 
Bestand. Ein Verschwimmen und "Verlorengehen im über­

reichen Leben Gottes, wodurch wir aber nicht aufhören, 
Geschöpfe zu bleiben. Der Mensch verhert sich, und sein 
Verlorensein macht ihn zum VoUendeten. Übrigens vollzieht 
sich ein AhnHches in der Eucharistie: das GeschöpfHche wird 
dermaßen klein, gibt sich so radikal auf, daß es,seine Eigent­

Hchkeit, seine Substanz in Christus hinein verhert. Verheißung 
ewiger Größe an unserem ewig währenden Kleinsein. Wir 
verHeren uns ganz an Gott, und erhalten uns selbst ganzheit­

Hch und vergöttHcht zurück. So wird der Mensch im Himmel 
«er selbst». Alles, was wir im Leben erstrebten, halb verwirk­

Hchten, und auch alles, was wir nicht sein konnten, was uns 
verborgen, versagt, als totgeborene MögHchkeit gegeben war, 
erblüht jetzt zur voUen WirkHchkeit. Und wir verstehen, daß 
wir nie etwas verloren haben, am wenigsten das, worauf wir in 
unserem Leben verzichteten. ■ . ' ­

Unser Leib selbst wird zu unserer Person, zum voUendeten 
Ausdruck unseres inneren Seins. Ein Leib, den wir in der Kraft 
Gottes uns selber erschaffen, und nicht, wie in unserem irdi­

schen Leben mit all seinen­Einengungen und Vorausbestim­

mungen, von den Eltern bloß erhalten. Ein Leib, von einer 
neuen und nie endenden Mächtigkeit des Geistes geformt, ganz 

aus dem GöttHchen herkommend und immer wieder ins Gött­

Hche zurücktauchend. Erst jener Leib ist ganz vollendet, der 
in den Geist ganzheithch aufgenommen ist. Was Menschen­

leib wirkHch bedeutet, wird erst im Himmel, im Zustand der 
Auferstehung und Verklärung deuthch. Nicht für sich abge­'" 
grenzt, nicht eine Schranke gegen die Welt, gegen die Men­

schen'und gegen Gott, sondern Ausdruck einer ganzheitiichen 
Vereinigung mit dem All. In einer unbedingten Hingabe an 
Christus werden wir also im Himmel «wir selbst». Das ist das 
Grundgesetz geistiger Schöpfung: für jeden werden die besten 
Früchte von einer Hand gepflückt, die nicht die seine ist. — 
Daraus erhellt übrigens auch, daß wir den Himmel nicht so 
sehr in uns selbst als in den anderen Personen, vor aliem inj 
Christus, aber auch in den anderen auferstandenen . u n d , 
verklärten Menschen, finden werden, und erst nachträghch, 
im Mittelpunkt der von den andern her zu uns zurückströmen­

den Liebe, in uns selbst. Das ist die nächste Grundbestimrhung 
des Himmels. Er ist ein zum Zustand gewordenes y ' 'ś'rv­v 

Mitsein in der Liebe. ■■""''; T ■<. ­v, " 

Die geHebten Menschen unseres Lebens werden für uns Hirn­' 
mel. Das geHebte Du entfaltet sich im Himmel zur ewigen Be­

glückung., Unsere verklärte Liebe zueinander schafft. neuen':. 
Seinsraum. Die Liebenden erfahren ­ übrigens bereits jetzt, 
im irdischen Leben, freüich nur'dunkel "und geheimnishaft,­

eine ähnHche Umwandlung der Welt im Licht der Liebe? 
Überall spielt schon jetzt die Liebe ihre Verzauberung. Die; 

' Straße oder Stadt, worin der geHebte Mensch wohnt, vergoldet 
sich, wird zum Fest. Sein Name strahlt auf die Steine, Ziegel 
und Gitter aus. Im Himmel wird aU das zur seinsschaffenden 
WirkHchkeit. . ':■;.'<''': 
Aus der Glut der sich ineinander verherenden BHcke der Lie­

benden entsteht im Himmel der neue, leuchtende 'Kosmos'."■ 
In ihrem ewigen Mitsein, in ihrer irnmerwährenden^Umar­

mung geschieht, neues; Sein.'­ ­Wir¿.erfahrenrVdàsV:iWarme/l"das.' 
Strahlende, das Lebendige, ; den' verschwenderischen^ Reich­;' 
tum jenes Menschen, den wir Heben"; und jubeln rnit ihm'ûrid'; 
danken Gott für ihn. Sein ganzes Wesen, die Weite.seiner^ 
Seele, die Geräumigkeit seines Herzens," das Schöpferische, 
das Umfassende, das Erweckende seiner GegenHebej* wird 
uns endgültig zum Geschenk. Durch die vergangenen Freu­^ 
den seines irdischen Lebens ist er noch freude­fähiger, freude­

empfänghcher geworden, und in unserem Mitsein..wird jetzt 
jede frohe Stunde weiterlebeiiyí'dié'iwir^mïtèîna^'ërfiHatten!^ 
Und was er Schweres und Bitteres erlebt hatte,.steht ­jetzt .in' 
der Ewigkeit wie ein starker Sieg, wie ein Triumphbogen 
unerschütterHchen Lebens. AUe vergangenen "Kànipfé^lében:' 
in ihm weiter als große Tragkraft der Liebe. Die Schlagendes" 
Schicksals haben eine wunderbare Weichheit und Sanftheit 
in seinem Wesen hinterlassen, in dem jetzt aUe Dinge, alle 
Personen, die ganze Welt sich einprägen und ausdrücken kön­

nen. Alles Dunkel, das er je geschaut, hat seine Augen .glän­j : 
zend gemacht und Hchtfähiger für die ewige Schau. Seine 
Augen: sie leuchten jetzt in Unschuld wie Kinderaugen und 
bleiben trotzdem, scharf und­durchdringend. Es ist jetzt eine 
Milde, eine Harmonie und eine Ruhe in diesen Augen­und 
aUes ist in ihrem BHck beheimatet. Sein ganzes Wesen ist ein 
Sturm von Ruhe und Gleichgewicht, von Harmonie und 
Rhythmus. Er ist zum Herrscher der Welt geworden, könig­

Hch, sicher, bewußt und mutig. Seine Weisheit ist eine einzige 
Schau bis in die Weiten Gottes, die mit einem abgründigen 
und doch allumfassenden BHck aUe Dinge umhüUt. So wird 
jene Person sein im Himmel, jede Person, ja gewissermaßen 
die ganze Menschheit in jedem ihrer Vertreter, die wir Heben, 
und in ihrer zum Seinszustand entfalteten Liebe werden wir 
ewig Heimat finden. Ihre Liebe und ihr Wesen werden.für. 
uns zum immerwährenden Ort des Seins. 
Der Himmel wird für die andern, für jene, die wir Heben, in 
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uns und durch uns entstehen. Unser einsames Ringen um Gott 
hier auf Erden hat also eine ewige Bedeutung. Wir erschaffen 
Himmel, wir werden zum Himmel für jene, die wir Heben. 
Jene Dimension des Himmels, die Gott in uns und durch uns 
schafft, würde nie entstehen, wenn wir uns jetzt Gottes Macht 
nicht öffneten. Unser individuelles Schicksal des Gottsuchens 
hat also eine ewige Bedeutung und eine universale Gestalt: es 
ist eine Arbeit für jene, die wir Heben, ja für die ganze Mensch­
heit, ja, noch darüber hinaus, für das ganze Universum. Es 
ist. ein Vorstoß zu den äußersten Gemarkungen der Welt, wo 
die-. Umwandlung unserer Weltlichkeit in Himmel geschieht. 
Unser Gottsuchen ist jetzt noch einsam. Es voUzieht sich 
gleichsam in einem menschen- und weltleeren Raum. Es ist 
ein Drama nur zwischen Gott und mir. In dieser Einsamkeit 
meines irdischen Gottsuchens bin ich für meinen Teil gleich­
sam die am weitesten vorangetriebene Spitze der kosmischen 
Entwicklung. Ich mache aber damit das größte Geschenk an 
die, die ich Hebe. Ich wandle mich in Himmel um für die ge-
Hebten Wesen meines Lebens. Die Suche nach Gott ist die 
zärtlichste Tat meiner Liebe zu einem menschHchen Du. 
Seinen Himmel, seine ewige VoUendung mache ich reicher, 
leuchtender, mächtiger. - Ein Mann tiefen Gebetes, der um 
die geistHchen, mystischen Bezüge der Welt aus innerer Er­
fahrung weiß, schilderte einmal den Eintritt des Menschen in 
den Himmel mit folgenden Bildern : 

«Der Anfang» 
«Aus der Agonie des Sterbens plötzlich erwacht, ganz selbst geworden, 
in einer mein Dasein restlos zusammenfassenden Entscheidung für Gott, 
öffnet sich vor mir eine neue, tiefgewordene, geistig durchsichtige Welt. 
Scharen von verherrlichten Wesen strömen mir entgegen. Das Himmels­

gesamt dreht sich um mich, wie um seine eigenste Mitte. Zu mir 
die Bewunderung und die Liebe, ja die Anbetung der Heiligen u 
Engel. Anbetung: sie gilt nicht meinem schwachen, geschöpf 
kleinen und nichtigen Sein, sondern dem, dessen durchsichtiges 
ich geworden bin. Alles um mich herum liegt da wie im Mittagslir 
göttlichen Liebe. Ich schreite mit königlich gewordener Gebärde 
die verbeugten Gestalten gesammelter Wesentlichkeit. Bis mich auf 
ein vertrautes, aber erst jetzt in seiner Fülle empfundenes Gefühl h 
Schauders erfaßt und durch all meine Adern rauscht. Gott ist da. 
Nun stehe ich stumm, denn es ist nicht an mir, zu sprechen. Die göt 
Personen kommen mir jetzt entgegen. Sie danken mir, daß ich 2 
Liebe geglaubt habe. Sie bewundern mich Winzigen, den eine unbe 
Berührung zunichte machen könnte und dessen besten Gedank. 
dahin Dinge zugesellt waren, die, dächten die Engel sie, sie bli 
ihres Lichtes berauben würden. Sie bewundern mich, daß ich den PI 
erobert habe. Plötzlich weiß ich, daß ich nichts bin, obwohl ich so C 
vollbracht habe, daß die Himmelstiefen sich darob in Staunen er; 

Alles ist Geschenk. Die göttlichen Personen sagen mir nun 
unruhig ihr Herz war, bis es in mir Ruhe fand. Sie schenken mir 
Ihr Wissen, um das Weltall und alle Menschen- und Engelherz 
erkennen. Ihr Wollen, um das ganze Sein zum liebenden Dienst zu he 
Ihre Liebe, um sie mit ihrer eigenen Liebe umfassen zu können un>. 
Seiende in ihnen. Mein Sprechen verstummt.» 

Die Worte dieser Meditation müssen auch verstummen 
den Leser mit seinen gebetserfüllten Ahnungen alleL 
lassen. Er soll aber keine Angst haben, den Himmel 
seinen menschHchen Vorstellungen auszumalen. Die me 
liehen Vorstellungen sind heiHg, und wir haben ein Rech 
die VermenschHchung des GöttHchen und des HimmHse 
Der unwiderruflichen VermenschHchung Gottes, die in 
Menschwerdung Christi geschehen ist, können wir es in E 
keit nicht gleichtun. Ladislaus j 

SOZIOLOGISCHE ASPEKTE 
ZUR FRAGE DER GEBURTENBESCHRÄNKUNG* 
Mikrogenetische Aspekte 
Das Problem der kinderreichen Familie in der industriellen 
und städtischen GeseUschaft. 
Neben dem Problem der Gesamtbevölkerung gibt es aber auch 
das individueUe Problem der kinderreichen Famüie, das die 
einzelnen Eltern vor verantwortungsschwere Aufgaben stellt. 
► D i e s o z i o l o g i s c h e n G e g e b e n h e i t e n der Umwelt der 
FamiHe und die Famüie selbst haben sich in den letzten 200 
Jahren wesentlich gewandelt. 

In einer bäuerlich bestimmten Welt alter Prägung mit ihren (relativ) 
stabilen Verhältnissen und ihrem gewaltigen Bedarf an Arbeitskräften 
war jedes Kind zugleich eine willkommene Arbeitskraft, die zugleich die 
wirtschaftliche Kraft der Familie stärkte. Kinderreichtum war auch wirt­

schaftlicher, ja politischer und gesellschaftlicher Reichtum. Die ganze 
Familie arbeitete und verdiente gemeinsam auf dem bäuerlichen Familien­

betrieb. 
In der industriellen Gesellschaft dagegen wird zunächst nur der Mann 
(und zwar außerhalb der Familie) als Arbeitskraft beschäftigt, und wo 
Frau und Kinder ebenfalls zum Erwerb gezwungen sind, wird die Familie 
erst recht auseinandergerissen und geschädigt. Das Familieneinkommen 
steigt nicht mehr mit der Kinderzahl, sondern der Lebensstandard sinkt 
im Gegenteil mit jedem neuen Kind, da das Einkommen allein von der 
einzigen Arbeitskraft des Vaters abhängt. Die kinderfrohe Familie ist 
von sozialer Deklassierung bedroht, weil ihr Einkommen mit dem Ein­

kommen der Kinderlosen gleichgestellt, das Einkommen je Kopf aber 
mit jedem Kind wesentlich geringer wird (sofern nicht eine Kinderzu­

lagen­Organisation einen entsprechenden Ausgleich schafft). 

Darum haben aUe bäuerHchen Gesellschaften, ob in Europa 
oder China oder Indien oder Amerika, viele Kinder, alle städ­

tischen und industriellen Gesellschaften dagegen (sofern sie 
nicht eine bewußte Familien­ und KinderpoHtik betreiben 
und Ausgleich schaffen) wenig Kinder. Das ist eine sozio­

logische Gegebenheit auf weltweiter Basis und hat mit 
morahschen Stand der Bevölkerung wenig oder nichts zu 
► D i e M e d i z i n hat die KindersterbHchkeit sehr erhel 
gemindert. Früher starben im Durchschnitt von zehn Ge 
ten die Hälfte im frühen Alter, so daß die FamiHe meist i 
der hohen Geburtenzahl nicht den entsprechenden Um 
erreichte. 
Auch die SterbHchkeit der Erwachsenen durch Seuchen, 
demien, Tuberkulose usw. ist erhebHch zurückgegangen 
Lebenserwartung gewachsen. 
Um denselben Geburtenüberschuß zu erzielen wie frü 
genügt die Hälfte der Geburten von früher. Bei gleich; 
bender Geburtenziffer steigt die Bevölkerungszahl und 
Zahl der kinderreichen FamiHen doppelt so rasch. . 
► D i e E r z i e h u n g , B i l d u n g u n d A u s b i l d u n g 
e i n z e l n e n K i n d e r stellen viel höhere Anforderungen an 
Elternhaus, besonders an die Mutter, als früher. Das Lebei 
differenzierter und anspruchsvoUer geworden, die Kinder 
größeren seehschen Belastungen ausgesetzt. Auch eine 1 
nere Kinderzahl stellt heute an die persönHchen und fir 
zieUen Kräfte der Eltern höhere Anforderungen als früher. 
► A u c h die F r a u und Mutter steht anders­in FamiHe 
GeseUschaft als in früheren Zeiten. Sie hat höhere Bedürfe 
und stellt höhere Anforderungen an Bildung und Ausbildv 
Teilnahme am kulturellen, gesellschaftlichen und poHtisc 
Leben ihrer Zeit. Sie kann meist nicht mehr so in der Fan 
aufgehen wie früher. Selbst wenn sie mehrere Kinder aufzi 
hat sie von ihrem früheren Berufsleben her das intensive 
dürfnis nach außerfamiHärem Kontakt, und dies erst re< 
wenn die Kinder einmal erwachsen und weggezogen sind. 
* Erster Teil siehe Nr. 6, S. 56 ff. 

80 



► Reflexion und Rational i tä t sind in der ganzen heuti­
gen Gesellschaft, in Wirtschaft, Verwaltung, Wissenschafts­
betrieb, Gesellschaft und Politik, ständig gewachsen. Überall 
werden « Pläne » gemacht. Kein Wunder, daß RationaHtät und 
Planung ­ FamiHenplanung ­ auch in Ehe und FamiHe ein­
dringen, ja zum Teil der heutigen ZiviHsations­ und Kultur­
stufe entsprechend gefordert sind. Man läßt die Kinder nicht 
mehr einfach kommen oder nimmt sie hin, sondern auch hier 
spielen Reflexion und bewußte Planung des Lebens und der 
Kinderzahl eine steigende Rolle. 
► Andersei ts haben auch die moderne Pädagogik 
und Psychologie wieder erkannt , daß die kinderarme 
KleinfamiHe durchaus nicht ideal ist, sondernfür Gesundheit und 
natürliches Wachstum der Kinder nach Erweiterung ruft. Das 

' Kind braucht Auseinandersetzung, Wettbewerb,. Rücksicht­
nahme und Rücksichtgabe im Kreis gleichaltriger Spiel­ und 
Lebensgefährten, um sich allseitig entwickeln und erstarken 
zu können. 
Bemerkenswert ist ferner die statistisch erhärtete Tatsache, daß 
Ärzte und Unternehmer auch heute relativ viele.Kinder ha­
ben, während in den meisten Staaten auffallenderweise die 
Lehrer und die Angestellten kinderarm sind. 
► Auch die Päpste und eine steigende Zahl kathoHscher 
MoraHsten anerkennen die Berechtigung, in manchen Fällen 

■n^ die Notwendigkeit und Gebotenheit einer verantwortungs­
k |P bewußten Geburtenregelung, die freüich der Natur und den 

Aufgaben der Ehe in der heutigen Welt gemäß sein rhuß. 

«Die Tatsache, daß die neue Form der Bewußtseinshaltung nicht selten 
in der abstoßenden Form der Kinderscheu, in einer feindseligen Einstel­

lung gegen die kinderreiche Familie und in der Propagierung unnatür­

licher technizistischer Methoden zur Erreichung eines Geburtenrückgangs 
an die Öffentlichkeit tritt, könnte leicht dazu verleiten, nicht nur die Ent­

artung des Zeitgeistes, sondern überhaupt die für unsere Zeit typische 
Bewußtseinsform in Bausch und Bogen zu verurteilen. Dies wäre jedoch 
sowohl vom Standpunkt der Soziologie als auch von der Moral­ und 
Pastoraltheologie aus ein verhängnisvoller Fehler. 

Die große geschichtliche Aufgabe der christlichen Eheleute in dieser 
Weltstunde ist sicher nicht der utopische Versuch einer Rückkehr zu rein 
spontaner, unreflektierter Einstellung zum Kind, was doch nicht gelingen 
kann, sondern die freudig übernommene Verantwortung. Diese personale, 
ganz bewußte Haltung bedeutet im Rahmen der heutigen Zivilisation 
und Kultur einen viel deutlicheren Gegensatz zu rein technizistischem 
Nützlichkeitsdenken, als unverantwortete Spontaneität, die in manchen 
Lagen angesichts der heutigen Erkenntnisse der Zusammenhänge objektiv 
sogar als unverantwortlich zu bezeichnen wäre. 
Würden wir heute mit dem gleichen Tonfall und mit der gleichen Formu­

, ^ ^ lierung wie vor hundert Jahren predigen: ,Die Gatten sollen die Kinder 
^ m • annehmen, wie sie kommen', so gäbe das Anlaß zu einem schweren Miß­

verständnis ; viele würden meinen, die 3­5 % der untersten sozialen Schicht, 
die zu einem nicht geringen Teil wegen Vernachlässigung der Kinder­

erziehung als asozial bezeichnet werden und tatsächlich rein instinktiv 
und unüberlegt Kinder zeugen, würden ihnen als das gültige christliche 
Vorbild hingestellt. So geriete die christliche Ehemoral durch unsere 
Schuld in die allgemeine Ablehnung jenes Verhaltens, das tatsächlich 
ebensowenig der christlichen Moral wie den Vorstellungen des heutigen 
Menschen entspricht. Es ist zuzugeben, daß in der landläufigen Predigt 
und in den alten Moraltraktaten dieses Mißverständnis teilweise mehr 
oder weniger immer noch hervorgerufen wird. Die offizielle Lehre der 
Kirche lautet jedoch anders. 

Als oberster Lehrer der Kirche hat sich Papst Pius XII. wiederholt und 
deutlich im Sinne einer bewußten sittlichen Verantwortung der Eltern­

schaft ausgesprochen, am nachdrücklichsten bezüglich der gesundheit­

lichen Erwägungen in der berühmt gewordenen Ansprache an die Heb­

ammen. 
Bei den führenden katholischen Soziologen und Moral theologen wird die 
bewußte Haltung der Verantwortung im Wecken neuen Lebens immer 
deutlicher betont. Nur einige Belege dafür : 
Weihbischof Suenens schreibt : ,Die einzige des Menschen.und des Christen 
würdige Einstellung ist jene, die Vernunft und Glauben zu Rate zieht, 
wenn es gilt, diesen Akt erhabener Mitwirkung mit dem Schöpfer zu 
setzen'. S.de Lestapis S. J. betont die hohe Bedeutung der auch soziolo­

gisch klar zutage tretenden Unterscheidung ,zwischen Geburtenkontrolle 
in einem der Kinderfreudigkeit abträglichen Sinn und der Planung de: 
Geburten, die durchaus vereinbar ist mit der heiligen Bereitschaft, der 
Schöpfungsauftrag zu erfüllen'» (Bernhard Häring, «Ehe in dieser Zeit» 
Verlag Otto Müller, Salzburg, i960, S. 359/60). 

Besonders seit drei Jahrzehnten bemüht sich die kathoHsche 
Moraltheologie nachhaltig, den neuen Gegebenheiten wie 
auch dem differenzierten Bewußtsein des heutigen Menschen 
gerecht zu werden, ohne unabdingbare Werte der Würde und 
umfassenden Verantwortung des Menschen preiszugeben. 
Zweifellos sind manche überkommenen Argumentationen 
früherer Jahrhunderte, manche Auffassungen auf biologischem, 
psychologischem und soziologischem Gebiet überholt und un­
haltbar, durch neuere Erkenntnisse ersetzt worden. ZweifeUos 
braucht es zur Sicherung des Wachstums der Menschheit nicht 
mehr die großen Geburtenzahlen wie früher. Die EinsteUung 
zum Leib und seinem Leben ist eine andere geworden. Die 
Sexualwissenschaft hat manche neuen Erkenntnisse gebracht, 
von denen auch die Moral nicht völHg unberührt bleiben 
kann. 
Niemals wird die kathoHsche Moral die hemmungslosen Ge­
burtenbeschränkungsfeldzüge mitmachen, die von manchen 
mit einem geradezu sektiererischen Eifer betrieben werden 
und die bloß zu Hemmungslosigkeit und negativer Auswahl 
führen können. 
Anderseits aber hat man gelernt, das Sexualgeschehen ganz­
heitlicher als früher, als eine komplexe Einheit, zu sehen: die 
Zusammengehörigkeit von Biologie und Psychologie, von 
Triebleben und PersönHchkeit, von individueUen AnHegen und 
menschheitiiehen Forderungen. Vor allem wird der einzelne 
Sexualakt nicht nur im Sinn der Fortpflanzungsfunktion, son­
dern stärker im Sinn der Bedeutung für das Partnerschafts­
verhältnis und die gegenseitige und gemeinsame Persönlich­
keitsbildung gesehen und in den gesamten Lebenszusammen­
hang eingeordnet; zugleich werden die Lebensumstände, die 
Zeitverhältnisse und Kulturgegebenheiten, die Zusammen­
hänge mit den Volks­ und MenschheitsanHegen stärker be­
rücksichtigt. 
Darüber mögen sich auch manche neue FormuHerungen alter 
Postúlate ergeben, die vieUeicht aus ihrer zeitgebundenen Ge­
stalt auf ihren wahren und letzten Gehalt zurückgeführt wer­
den müssen. Manche FormuHerung aus einer anderen Kultur­
stufe ist dem heutigen Menschen unverständHch geworden 
und muß ihm, auf ihren Kerngehalt zurückgeführt, in neuer 
Gestalt zugängHch gemacht werden. 
Es wird mehr auf die Sinn­ und Zielhaftigkeit des SexueHen 
und menschHchen Gesamtverhältnisses zwischen Mann und 
Frau und nicht so sehr auf den einzelnen Akt abgehoben 
werden müssen. Selbstverständlich wird auch der einzelne 
Akt dem Gesamtgeschehen irgendwie ein­ und untergeordnet 
bleiben müssen, sei es direkt, sei es indirekt. Aber es geht nicht 
an, allzu eilfertig sämtHche Ziele des Gesamtverhältnisses ge­
samthaft, unteilbar und unmittelbar auf jeden einzelnen Akt 
anwenden zu woUen. Entscheidend ist,, daß diese Akte die 
Sinnrichtung des Gesamtverhältnisses, das verdientermaßen 
ein viel stärkeres Gewicht erhält, nicht zerstören oder wesent­
Hch beeinträchtigen. Nach Ausweis der Biologie, Psychologie 
und Pädagogik soU, kann und darf gar nicht jeder einzelne 
Akt je alle einzelnen Ziele und Zwecke des Gesamtverhält­
nisses verwirkHchen, wohl aber müssen sie aUe in irgend einer 
vernünftigen Weise der VerwirkHchung des Gesamtzweckes, 
direkt oder indirekt, unmittelbar oder mittelbar dienen. 
Immer aber wird bleiben: das Verhältnis zwischen Mann und 
Frau, das sexueUe. Geschehen zwischen beiden darf nicht der 
bloßen Willkür anheimgegeben werden, sondern muß höhe­
ren Gesetzen gehorchen, die weit über die Biologie, aber auch 
weit über private Interessen der beiden Liebenden hinausrei­
chen und gesamtmenschHchen AnHegen und Aufgaben dienen. 
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Die Weitergabe des Lebens ist vom Schöpfer in ein wunder­
bares Ganzes von Trieben und Gefühlen, personaler Hingabe 
und personaler Verantwortung, gegenseitiger Liebe und ge­
genseitiger Ehrfurcht, persönHcher Entscheidung und mensch-
heithchen Erfordernissen eingebettet worden. 
Je mehr die Menschheit voranschreitet, desto mehr wird auch 
das einst unbefangene Leben der Natur der rationellen Pla­
nung und Entscheidung des Menschen im HinbHck auf seine 
Würde und letzte Bestimmung überantwortet. Die SexuaHtät 

ist davon nicht ausgenommen. Sie muß dem Leben dient 
der Seele ebenso wie dem Leib, der Zeugung ebenso wie ( 
Vollendung der PersönHchkeit, dem Leben des ' einzek 
ebenso wie dem Leben der Menschheit. 
Die Zeugung ebenso wie die Enthaltung von der Zeugu 
sind keine isoHerten Taten, sondern haben, ob gewoUt oc 
nicht, eine zu verantwortende Beziehung zu den höher 
Zielen der Person wie der Menschheit. Jakob Da 

PRIESTER-SILHOUETTEN 
Die folgenden Bilder wollen keineswegs bloß interessante und vielleicht 
auch lehrreiche Episoden aus dem Leben verschiedener Priester wieder­
geben. Sie werden alle mit dem gleichen Augenpaar eines und desselben 
Mannes gesehen, der ein Laie in der Kirche ist. Man redet heute viel vom 
notwendigen Gespräch zwischen Laien und Priestern. Ein Stück Bewußt-' 
werdung der Kirche liegt darin. Wir dachten, sie darf sich nicht allein auf 
der Ebene der abstrakten Reflexion vollziehen, sie muß sich sehr konkret 
vollziehen und Ereignis werden. Ein Beispiel dafür sind diese Silhouetten; 
immer schimmert durch die so ganz verschiedenen einzelnen Begegnungen 
mit je anderen Menschen die gleiche Frage durch: Was ist der Priester? 
die "Red.) . " ' 

Man begegnet manchen Priestern während eines langen, oft leidvollen 
Lebens, in das doch immer wieder der Lichtstrahl und die hegende Wärme 
echt menschlicher Liebe drangen und mit der ewigen, kraftspendenden 
Hoffnung den Glauben an Gott und seine Kirche wachhielten. Wenn ich 
heute einigen von ihnen diese Zeilen widme, so nicht, um ihnen Kränze 
zu flechten, sondern um zu zeigen, wie sie auf den Laien wirkten ; einige 
Erinnerungen an sie und ihre Art sind vielleicht auch heute nicht unnütz. 

Er trat an das Bett meiner Mutter, die im « Theodosianum » 
in Zürich, dem Tode nahe/dor t lange darniederlag. Ich sehe 
diesen Benediktinermönch noch wie heute: er war die per­
sonifizierte Hoffnung. Nicht die eines leeren Optimismus 
oder die der allzu öhg intonierten Stimme für das Reich, das 
nicht von dieser Welt ist, nach dem eine junge, schöne Frau 
und Mutter von zwei Kindern noch kein ausgesprochenes 
Verlangen hatte, obwohl sie über diese unsere Welt ihre 
eigenen Gedanken haben mußte. Wohl aber jene Hoffnung 
des Priesters, der um die lebendige Gnade der Liebe weiß, die 
in den schwersten AugenbHcken unseres Lebens herabsteigt 
und unsere Seele langsam vorbereitet. 

Warum er mir besonders zugeneigt war, weiß ich nicht. Denn 
was das « KathoHsche » anbelangte, gab davon wohl nur mein 
Taufschein Zeugnis. Aber diese Zuneigung beruhte-auf Ge­
genseitigkeit; ich Hebte ihn, und mein Vertrauen in ihn war 
unerschütterhch. So bheb der Kontakt zwischen uns auch 
dann, als meine Mutter längst genesen war und ich langsam 
vernünftiger wurde. C'est une façon de parler ! 

Man soll mir doch einmal sagen, wie man «vernünftig» werden kann 
zwischen den Männern der «revolutionären» deutschen Literatur um die 
Jahrhundertwende, wie Frank und Donald Wedekind, Hartleben, die 
Gebrüder Hart, Wilhelm Bölsche und wie sie alle hießen, die uns oft täg­
lich besuchten; oder den radikalsten Sozialisten und russischen Revolutio­
nären (darunter auch Lenin),.die ich im Hause einer befreundeten Familie 
fast jeden Sonntag traf; oder einem Ethiker und Moralisten, wie Friedrich 
Wilhelm Foerster, von dem ich einer der ersten Schüler wurde ; ganz 
abgesehen von seinem Freund, Professor Saitschick, dem universellsten 
Menschen, den ich je kennenlernte (in dieser Hinsicht gebe ich Spengler 
völlig recht). Mit diesen beiden sprach ich allerdings nie über meine 
anderen Begegnungen oder über Politik schlechthin, vielleicht weil sie 
selbst nie mit mir darüber sprachen, vielleicht, ja wahrscheinlicher, weil 
ich diese verschiedenen «Welten» aus einem gewissen Instinkt heraus 
getrennt halten wollte, schon weil ich keine Brücke zwischen beiden sah. 

Aber mit einem sprach ich über alles. NamentHch wenn es zu 
kunterbunt und zu wild in mir aussah, fuhr ich hinauf ins 

Kloster Einsiedeln. Lieber, guter, ach so erfrischender^ Pa. 
Sigismund de Courten, was habe ich dir alles zu verdanken ! > 
habe ich es vergessen, nie werde ich es vergessen! Man glau 
ja nicht, daß er sofort daran gegangen wäre, einen «guter 
KathoHken aus mir zu machen. Ihm lag jedes «machen» fei 
Er war einer jener Priester, die zu lebensnah und zu lebens« 
fahren waren, um nicht zu wissen,' daß man auf ehvung 
pflügtes, von Unkraut voUes Feld nicht sät. Er Heß mich t 
zählen, so kunterbunt, wie es in meinem Innern aussah". Ui 
er wußte zum voraus, was hinter alldem für Fragen stände 
«Das sind doch alles Menschen, die in irgendeiner Form".d 
andern helfen wollen ! Das sind doch keine Gauner und V< 
brecher."Das sind doch aHes gute, teilweise Hebe, teilwei 
sich bis zum letzten aufopfernde Menschen! Ich habe, do 
selbst gesehen, wie sie sich gegenseitig halfen, wie mane" 
sich von einem Liter Milch und ein paar trockenen ~ Brc 
Scheiben nährten, nur um nicht die Hilfskassen in Ansprui 
zu nehmen, da es noch viel Ärmere gab als sie. Warum.ab 
gehen sie so verschiedene Wege ? Warum bekämpfen 'sie die 
oder jene, die doch auch wie sie, wenn auch, auf einem ande-
Weg, das gleiche woHen: nämlich den andern aus ihrer .:N 
und aus ihrem Elend helfen?» In all diese und manch ände 
Fragen brachte er eine gewisse Rangordnung, ordnete ć 
Gedanken vom Leben aus ­ und dies oft mit einem prachtvc 
len, trockenen Humor. Dann gingen wir durchs Kloster, v 
er auf dies oder jenes meine Aufmerksamkeit lenkte und \ 
wir, ohne daß ich es sofort merkte, plötzhch in einer arider« 
Welt standen, von der eine majestätische Ruhe ausströmt 
« Jetzt aber muß ich gehen », sagte er. « Geh' jetzt in die Kircl 
und setze dich vor das GnadenbüdrWir"korrimem^lIé\'glei' 
zum Ave Maria herunter. Das mußt du dir einmal hier a 
hören; es wird dir gefallen. Und dann fahre nach .Hause^­A 
Wiedersehen mein Lieber. » . 'l■"'"■'k¿*"*\^­X­' 

Ich war beinahe allein in dieser gewaltigen Kirche. Die Org 
fing an und ich sank in die Knie. Nicht weil man es «so tut 
nein weil ich mußte ! Und als der lange Zug kam, das Intern; 
der Abt, die Mönche, und aUe sangen, da war ich ganz we 
weit weg von der Welt, aus der ich kam. Habe ich gebete. 
Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich ­ längs des Zürichse 
nach Hause fahrend ­ ein anderer Mensch war. Nein, so schn< 
geht das nicht. Aber ich fing an, mich zu fragen: ja hör mr 
was für einen Weg gehst du denn eigentheh? Was für ein Zi 
hast du denn? Sie aUe, deine Freunde, sie haben eines ­ ur 
du? V­"­;­­ :^' 

* - ' -■"- i-,-. -'■.-■•■,■■::, 

Mehrere Male sprach ich mit dem verstorbenen Kardinal Hlon 
Primas von Polen, aUerdings weniger über reHgiöse. Frage; 
in denen er mir Integrist zu sein schien, wenn auch in jeni 
warmblütigen «weanerischen Liebenswürdigkeit », * die ih 
eigen war, wenn er deutsch sprach. Ein Freund von ihm ur 
mir erzählte mir folgendes Erlebnis : Kardinal Hlond Hebte e ' 
im schnellsten Tempo Auto zu fahren. So fuhr er mit ihm ai 
eine kurze Inspektionsreise, die er, wie so oft, nicht ankü. 
digen Heß. In einem Dorf sah er, wie einige Leute mit eine 
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TäufHng vor dem Kirchentor standen. Er Heß anhalten, ging 
ins. Pfarrhaus und frug, wo der Pfarrer sei. Er schlafe noch. 
Worauf der Kardinal wortlos in die Sakristei ging, um dann 
selbst die Taufe vorzunehmen. Der Pfarrer, der in der Zwi­
schenzeit von dem Besuch benachrichtigt worden war, stand 
gegen Ende der Zeremonie dabei. Man sah es ihm an, daß ihm 
dabei nicht sehr wohl zumute war. Nach Beendigung der 
Taufe fuhr der Kardinal wortlos ab. Keine Rüge? frug ich. 
Ach wo, man «roch» ja förmHch, warum der Pfarrer noch 
geschlafen hatte. Ich selbst hatte mich in der Zwischenzeit 
erkundigt. Am Tag vorher war in diesem einsamen Dorf eine 
Hochzeit. Man kann sich denken, was das in der einsamen 
Pfarrei und für einen braven Mann, wie den Pfarrer, bedeutete. 
Daß dabei etwas mehr als übHch SHbowitz getrunken wurde, 
und dazu noch gratis - soU man daraus gleich viel Aufhebens 
machen? Wer noch nie ein Glas zuviel trank, der werfe einen 
Stein auf diesen armen Menschen, der keine Freuden in diesem 
verlassenen Winkel kennt und der - was der Kardinal wußte -
mit seiner ganzen Gemeinde verwachsen war. 

Integrist hin, Integrist her - diese Art von Seelsorge, sowohl 
für den TäufHng als auch für. den^Pfarrer, gefiel mir. Die 
größten Theologen mögen noch so sehr über "den Sinn und 
die Art von Gottes Wort streiten - das WesentHche Hegt nicht 
hierin, sondern im Zeugnisablegen. Der Kardinal bezeugte es 
in zwiefacher Hinsicht; was kann ich dafür, daß ich mich 
darüber freute? 

Zu gleicher Zeit (Dezember 1930) wurde ich vom Nuntius in Warschau zu 
einer Privatunterredung empfangen. Wir sprachen über das deutsch­
polnische Verhältnis. Er frug mich, welche Möglichkeiten ich sähe, wie 
er helfen könne, das Verhältnis dieser beiden Nationen zu verbessern. Ich 
antwortete - auf den Konzertflügel deutend, der in dem großen Zimmer, 
in dem wir uns befanden, stand - : «Sehen Sie, Eminenz, wir Deutsche 
haben große, weltbekannte Komponisten, von denen vielleicht das Genie 
eines Beethoven oder Bach zu den Größten gehören. Es ist klar, daß wenn 
im Vatikan oder vor dem Heiligen Vater selbst ihre Symphonien, Sonaten 
oder Fugen durch erste Künstler vorgespielt werden, sie davon erheblich 
beeindruckt werden und sagen : , Ja, es sind doch die größten Genies der 
Musik.' Wenn Sie, Eminenz, nun aufstehen und darauf aufmerksam 
machen, daß eine Etude, der Totenmarsch, ja sogar eine Mazurka von 
Chopin, wenn auch nicht so gewaltig, aber doch sehr bedeutend seien, 
vielleicht schon deswegen, weil sie dem allgemeinen polnischen, so liebens­
werten Volkscharakter-ganz besonders entsprechen, und wenn es Ihnen 
dann gelingt, daß diese polnische Stimme dort in vermehrtem Maße 
Gehör findet, dann glaube ich, daß damit schon manches gewonnen 
wäre. » 

Die Antwort, die mir der Nuntius darauf gab, möchte ich in diesem be­
sonderen Fall nicht unterdrücken, obwohl sie ein Lob für das Vorher­
gesagte war: «Ich möchte öfters solche echt katholische Worte von einem 
Deutschen auf diese beängstigende Frage hören.» Anders ausgedrückt: 
er hörte sie nicht oftl 
Warum kommt mir diese Unterredung nach so langer Zeit in Erinnerung? 
Wohl weil zu gleicher Zeit, als der deutsche Katholikentag in Hannover 
stattfand, über eine halbe Million katholischer Polen vor der schwarzen 
Madonna von Czenstochau im Gebet knieten, deren vom Nuntius ge­
weihtes Bild ich seit 32 Jahren ständig auf mir trage. Vergeblich wartete 
ich darauf, daß man von Hannover aus den bedrängten Glaubensbrüdern 
eine Grußbotschaft sende mit der Versicherung, daß man auch in Hannover 
die Mutter Gottes bitte, für uns Sünder Fürsprecherin zu sein, damit uns 
aus unserem gemeinsamen Glauben an Jesus Christus, unseren Herrn, die 
Kraft erstehe, den Frieden zwischen unseren Völkern vorzubereiten. Um 
so dankbarer sind wir dem Bischof von Hildesheim, des polnischen 
Volkes gedacht zu haben. 

* 

Kurz vor dem Krieg lernte ich in Paris den Erzabt eines nicht­
französischen Klosters kennen. Ein äußerst intelhgenter, hoch­
gebildeter Herr, und ein entschiedener Nazigegner, der von 
denjenigen Herrschaften, die Hitler die Steigbügel hielten und 
ihm zur Macht verhalfen, alle Interna kannte. Wo er nur konnte, 
hatte er ihnen Knüppel zwischen die Beine geworfen. Er ver­
stand sich ausgezeichnet mit dem damahgen Erzbischof von 
Paris, Kardinal Verdier. Als der Krieg begann, fuhr er nach 

Nordafrika; jedenfaUs erhielt ich von dort ein letztes Lebens­
zeichen von ihm. 

Er war ein Priester von verhaltener, gezügelter Kraft. Wo er 
helfen konnte, half er; kein Weg, keine Arbeit, kein notwen­
diges Einschreiten war ihm zu viel. Wir selbst - meine prote­
stantische Frau und ich - verdanken ihm wohl die schönsten 
Stunden unseres Lebens. Das Kommen des neuen Regimes in 
Deutschland sah er seit langem voraus. Aus seiner früheren 
hohen SteUung hatte er ein untrüghches Wissen um die Stär­
ken und Schwächen der einzelnen handelnden - oder passiven -
PersönHchkeiten des kathoHschen hohen Klerus, wobei betont 
werden muß, daß die «passiven» oft aktiver waren als manche 
andere. . 

Man spricht oft vom pohtischen Katholizismus und versteht 
darunter meist etwas völHg Falsches, wobei nicht gesagt sein 
soU, daß dieses «Falsche» als Abart nicht auch in Erscheinung 
tritt. Er war der geborene Vertreter eines reinen, pohtischen 
KathoHzismus. Mit anderen Worten: auch die PoHtik durch­
leuchtete er wie jedes andere menschliche Problem von 
«Oben». Dann bildete er, unabhängig von der Partei, von 
aUen Interessen - auch denen kirchHcher Organisationen - sein 
Urteil, um darnach klug und folgerichtig aus seinem G o t t e s -
g l a u b e n und nicht etwa aus irgendeiner p o l i t i s c h e n Über­
zeugung zu handeln. 

SoUte man nicht etwas intensiver über ein Problem nachden­
ken: Woher kommt es, daß in unserer Zeit so manche Priester 
aus ihrem reinen Gottesglauben heraus in Konflikt mit -
anderen Priestern kommen? ' 

In einem K Z in Südfrankreich war ich Chef der darin gefan­
genen KathoHken. Als die Rückdeportationen der Tausende 
von jüdischen Gefangenen anfingen (wir ahnten, warum, aber 
das Wort Auschwitz kannten wir damals .rioch nicht), rief mich 
der französische Direktor des Lagers und sagte mir: «Hier 
gebe ich ihnen die Vorschriften, auf Grund, derer jüdische 
Insassen, auch erst kurz Konvertierte, nicht deportiert wer­
den müssen. Ich gestatte ihnen, jede Lücke, jede MögHchkeit 
zu benutzen, um diese vor der Rückdeportation zu schützen. 
Aber sie müssen mir ihr Ehrenwort geben, daß sie nicht über 
diese MögHchkeiten hmausgehen;.hn_ZweifelsfaH,müssen Ąe,., 
mich fragen. Denn bedenken sie wohl:"ich/allein bmvëran t ­ ' 
wörtlich, und meine SteUung darf nicht durch allzu kühne 
Kombinationen gefährdet werden. Es handelt, sich dabei,^wie . 
sie bemerkt haben dürften, nicht um meine. Person, sondern 
um das mir untersteUte Lager, das dann in sehr viel weniger 
wohlwoUende Hände geraten könnte. Sie bekommen im übri­

gen einen Aumônier an ihre Seite, der ihnen helfen wird.» 
Der Aumônier, ein Mönch, kam. Nach drei Tagen hatte ich 
genug von ihm. Er schwadronierte, versprach aUes,1 tat 
nichts, so daß mich das Gefühl überkam, daß er auf der andern 
Seite der «Barrikaden» stand und als Pétainist sehr wenig 
geneigt war, gegen die Hitlergewalten zu handeln. 

Ich erhielt einen anderen, einen Barfüßermönch: Père Marie 
Benott. Eine Seele von einem Priester und Mensch. Die Juden, 
die ihm ihr Leben verdanken, gehen weit über die Zehn­

tausend, wenn man ItaHen mitzählt, wo er auch tätig war. 
Sofort sagte er mir: für die Freizulassenden können sie ahes 
von mir verlangen: Geld, falsche Papiere, falsche Pässe usw., 
nur eines nicht: Konversionen! Hier bin ich Gott aUein verant­

wortlich. Ich konvertiere nur, wenn ich der festen Überzeu­

gung bin, daß es sich wirklich um den rehgiösen Glauben 
handelt und um nichts anderes. Die Tag und Nacht einsetzende 
Arbeit war hart und grausam. Die Tragödien, die ich dort er­

lebte, werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen kön­

nen. Sie waren oft von antikem Ausmaß. Ja, mein Heber Père 
Benoît, sie haben mich zwar zu sehr gelobt, aber stets dankbar 
werde ich ihnen für die Zeilen sein: «Bien volontiers et bien 
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s incèrement je m e r ange pa rmi v o s amis ... J e suis lo in d ' avo i r 
o u b h é n o s conversa t ions d 'a lors . L ' ami t i é est v r a i m e n t u n d o n 
de Dieu . » 

* 

I n der Zei t , in d e r in ganz F rankre i ch die F r a g e de r Arbe i te r ­
pr ies ter alle Geis te r beweg te , ha t te ich d o r t e inen Pfarrer , der 
alles ande re als ein Pfarrer war , dessen evangeHscher Geis t u n d 
T a t e n d r a n g d e n e n der Arbei te rpr ies ter aber ke ineswegs nach­
s tand. E i n H ü n e an Kraf t u n d G e s u n d h e i t , sehr intelHgent. 
F ü r i h n w a r n u r eines w ich t ig u n d e r s t r ebenswer t : Z e u g n i s 
ab legen! D e s h a l b ne ig te er auch zu d e n Arbe i te rpr ies te rn . E r 
k a m oft zu u n s u n d w i r d i skut ie r ten lebhaft ü b e r rehgiöse 
S t r ö m u n g e n . W e n n d a n n meine F r a u mein te , n u n sei es g e n u g , 
sagte s ie : « S o , jetzt w i r d aber gebe t e t . » N i c h t oft dürf ten 
ökumen i sche G e b e t e so aufrichtig aus d e m Inne r s t en g e k o m ­
m e n sein. 

Ich konnte und durfte meinem Pfarrer nicht abraten, den Schritt zu den 
Arbeiterpriestern zu tun, aber ich setzte starke Dämpfer auf diesen seinen 
Wunsch, denn die Entwicklung war vorauszusehen. In der Form, in der 
man diese geradezu hinreißende Bewegung in die Wege geleitet hatte -
eine Form, die durch den evangelischen Eifer, der jeden dieser Priester 
durchglühte, unentbehrliche Dämme niederzureißen drohte - , mußte der 
Priester immer mehr hinter den Arbeiter zurückgedrängt werden. Wenn, 
wie es oft geschah, Bischöfe in bestimmten Fällen für gerechte Lohnfor­
derungen dieses oder jenes Betriebes eintraten und eventuell für die 
Familien der Streikenden sammeln ließen, so geschah dies nach sorgfältig­
ster Prüfung und ohne in den eigentlichen Kampf einzutreten. Sie blieben 
Bischöfe, die für das Recht der Bedrückten und Beladenen eintraten, wie 
es ihre Pflicht war. Aber wenn der Priester, bildlich gesprochen, den 
Priesterrock auszog und die Arbeiterkluft anzog, dann wurde er «copain», 
und nichts war natürlicher, als daß er in den Kampfseiner Arbeitsgenossen 
um die Besserstellung des Lebensstandards mit allen Folgen hineinge­
zogen wurde. Damit wurde er aber auch in alle menschlich-allzumensch­
lichen Leidenschaften hineingerissen, wobei es nicht allen gelang - Priester 
zu bleiben. Sie identifizierten sich aus ihrem evangelischen Geist heraus zu 
sehr mit den Aspirationen ihrer besonderen Schützlinge - der Arbeiter -
und vertauschten ihr priesterliches Denken mit dem des Gewerkschafts­
funktionärs. Dadurch dienten sie nur einer bestimmten Berufsklasse, wo-
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durch das Bild des Priesters im Staubgewirbel des Kampfes unsicher 
Formen annahm, ja manchmal ganz verschwand. 

Mein Pfarrer hatte das Glück, einen besonders intelHgente 
und verstehenden Bischof zu haben, der ihn, nach mehrere 
Aussprachen, an die richtige SteUe setzte, wo er segensreic 
wirkt. 

Einige Silhouetten, wie sie in mein ganz kleines Leben eingriffen oder vor 
beihuschten. Charakteristisch für sich, aber auch für andere. Und wesen; 
lich für mich. Warum? Weil für mich durch sie das Problem des Priestei 
als sakraler Diener Gottes und als Diener des Menschen immer mehr z 
einem zentralen Problem meines Denkens wurde. Darauf gehe ich jeti 
nicht ein. Nur auf eines möchte ich hinweisen : seitdem der Glaube un 
damit die Kirche nicht mehr mit der Wissenschaft in scheinbar absoluter 
Gegensatz stehen, seitdem die bescheidener gewordene Wissenschaft nich 
mehr glaubt, das Welträtsel gelöst zu haben (Eucken), sondern beide eir 
ander in manchen Spezialgebieten bereits als eine Ergänzung betrachte 
(Psychotherapie usw.), hat der Priester auf seinem ureigensten, sakralei 
Gebiet an i n n e r e m Gehalt außerordentlich gewonnen. Seit manche 
Jahrhunderten hat die christliche Kirche noch nie über eine verhältnir 
mäßig so große Zahl von Priestern verfügt, die auf allen Gebieten de 
menschlichen Zusammenlebens, nicht zuletzt auf ihrem eigenen sakrale. 
Gebiet, so Hervorragendes leisteten, wie in unseren Tagen. Bei aller Kritr 
im Einzelnen und an Einzelnen - namentlich an den Gläubigen selbst 
kann man sagen, daß wir vor einer Wiedergeburt gläubiger Frömmigkei 
stehen, die, zum Unterschied von der mittelalterlichen Gläubigkeit, eint 
ich möchte sagen, wissende ist. Gerade die Wunder der Wissenschaft, di 
soweit gehen, daß wir w i s sen , wie in wenigen Stunden die gesamt 
Menschheit dem Tod ausgeliefert werden kann, machten die Unendlichkei 
des Weltalls und damit seines Schöpfers deutlicher und sinnfälliger dea* 
je. Damit aber auch die einzigartige Stellung der Kirche Christi und ihre. 
Priester. Möge man sich dessen immer mehr bewußt werden. 

Hans Schwan; 

Bücher 
von Wiese Leopold: Erinnerungen. Westdeutscher Verlag, Köln un< 
Opladen, 1957, 116 Seiten. 

L. von Wiese gehört zu jenen Soziologen, die Entwicklung und Ver 
ständnis ihrer Wissenschaft aufs tiefste beeinflußt haben. Von Wies 
suchte nach formalen Kategorien der Soziologie, die möglichst von allei 
Wertungen absehen sollten. Er ist auf diesem Weg ziemlich weit voran­
gekommen. Aber dieser Weg hat seine engen Grenzen und in die Tiefe de: 
eigentlichen Geschehens, dort wo die eigentlichen Triebkräfte liegen 
vermag er nicht vorzustoßen. Immerhin wurde hier notwendige und sach 
liehe Arbeit geleistet, die nicht mehr wegzudenken ist. In den vorliegen 
den «Erinnerungen» schildert der Altmeister (geb. 1876) seine Lehr 
und Wanderjahre. Hier steht viel Lehrreiches. Die spätere Zeit biete 
einen nüchternen und schlichten Bericht über das äußere Geschehen, nich 
ohne Eindruck zu hinterlassen. Da 

Neu im Tyrolia-Verlag 
J O S E P H E R N S T M A Y E R 
S i e b z i g f ä l t i g e ' F r u c h t vom Gotteswort im Kirchenjahr. 
I. D I E L E S U N G E N 
224 Seiten, Fr. 7.80 
Der Prediger wird aus der spritzigen, manchmal spitzigen Sprache 
und der gegenwartsbezogenen Exegese vieles für seine Verkündi­
gung lernen, der gläubige Christ einen neuen Zugang zur Liturgie 
finden, der Suchende das gelebte Christentum als durchaus aktuell 
annehmen. 
II. D I E E V A N G E L I E N 
228 Seiten, Fr. 7.80 
Auch hier ist es dem erfahrenen Großstadtseelsorger gelungen, mit 
immer neuen Blicken auf die pluralistische Gesellschaft von heute 
dem Evangelium eigenartige und ansprechende Aussagen abzuge­
winnen. 
Neue Tyrolia-Geschenktaschenbücher bei Ihrem Buchhändler 

Nachdruck mit genauer Quellenangabe gestattet: «Orientierung», Zürich 
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